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Ein Menſch iſt in ſeinem Leben wie 
Uras, er blühet wie eine Blume auf 
dem Felde; 


Wenn der Wind darüber gehet, io 
ift fie nimmer da, und ihre Stätte 
fennet fie nicht mehr. 


Die Gnade aber des Herrn währet 
von Gwigfeit zu Gwigfeit über die, 
fo ihn fürchten; und feine Gerechtig 
feit anf Nlindestind, 
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Bei Denen, die jeinen Bund halten, 
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und gedenken an feine Gebote, daß fie 
darnadı tum. 


xi. 103, 15 —18. 
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5ott läffet Gras wachſen für das Vieh und Saat zu Uuk des Wlenfcen; 
= — daß das Brod des Menſchen Herz ſtärke. Bi en 
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Wie habt ihr das Eitle jo lich! 
Die Zeit flieht hin und immer näber 
Rückt dir die ernite Emigfeit; 
Wird es dir wohler oder weher 
Bei ſolchem rafchen Flug der Zeit? 
Halt du nur Seufzer, Magen, Tränen 
Im das, was rajch vorüberfliegt, 
Und fennt dein armes Herz Fein Schnen 
Nach dem, was drüben vor dir liegt? 


Empfängit du nur die Lebensträfte 
Aus dem, was dieſe Welt enthält, 
Und haft du nie geichmeat die Kräfte 
Der etvigen und beſſern Welt? 

Fühlſt du nur heimisch dich auf Erden? 
Iſt dir der Himmel fern und fremd? 

O Menſch, wie wird es endlich werden, 
Wenn Tod ımd Grab dies Yeben hemmt? 


Stell’ dich ans Ziel der Yebenstage, 
Du, ad) jo weit verirrter Geijt! 

Stell vich dahin, bedenk' und frage: 

Was jolch ein Yeben dir verheißt? 

Bald iſt für dich die Welt verfloften, 
Dein Herz steht still, dein Auge bricht, 
as wrab it unter Die erſchloſſen, 

oc über dir der Himmel nicht. 


wich retten vom Berderben, 

Der Sünde und der Eitelfeit; 

Such' Dir ein Leben vor dem Sterben 

in Diefer angenehmen Zeit. 

Nur einer fann und will es geben, 

Er iſt das Yeben jelbit und jpricht: 

ser an mich glaubt, wird ewig Teben 

Und ficht den Lod im Tode nicht. 
Spitta., 





Die foitbare Zeit! 
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Die heilige Schrift macht uns auf mebre 
ren Stellen aufmerfiam, die Zeit doch recht 
auszukaufen oder zu bemuben, wovon wir 
auch in Epb. 5, 16 leſen. Auch ein altes 
Sprichwort jagt: „Zeit iſt Geld“, welches 
auch ein wahres Wort iſt. Denn durch 
Berichwendung der Seit gebt in jeder Hin 
jiht viel verloren; ganz beionders aber in 
geiftliher. Na, wer die ſchöne Gnadenzeit 
nicht zur Ehre Gottes und zum Seil ſei 
ner Seele benußt, der bat alles für Zeit 
und Ewigfeit verloren und iſt vielleicht auch 
noch andern ein Hindernis zur. Bekehrung 
aeweien. Das ailt ſelbſtverſtändlich allen 
Menichen, aber beionders unierer lieben 
Jugend, denn die joll doch ſchon frühe von 
den Eltern und den Lehrern angehalten 
werden, in jeder Beziehung die jo foitbare 
Seit auf rechte Weile zu benuben, um et 
was Nütliches zu lernen und auch zu tim, 
wozu auch die Hebung in deuticher und eng 
liiher Sprache gehört. 

Wer ein erfolgreiher Bürger ion in 
diejem Leben werden will, der muß aud) 
jede Gelegenheit benußen, um in allen Din 
gen Fortichritte zum Guten zu machen. 
Wenn es ichon lobenswert ift, wenn man 
ich bemüht, fiir diefes Leben ſich nützlich zu 
machen und den Menichen mit jeinen von 
Gott geſchenkten Gaben und Ktenntnifjen zu 
dienen, wievielmehr noch jollte jederman 
darauf bedacht jein, ſich bei Zeiten fir die 
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Gwigfeit vorzubereiten, und als ein rec 
ter Simmelsbürger nad Kräften ſchon in 
diefem Leben juchen, dem Herrn und un— 
jern Mitmenichen zu dienen. Aber zum 
rechten Auskaufen der Yeit muß man aud) 
viel ante und belehrende Schriften leien; 
denn Durch vieles Leſen wird das Gedächt— 
nis geichärft, und durch Diele jo nüßliche 
Beſchäftigung kann man ſich and ichönd 
Kenntniſſe und Bildung aneignen, die im 
mer einen großen Wert und Borzug im 
bürgerlichen Berfehr haben; denn Anitand, 
Bildung und Yuporfommenbeit machen das 
Leben im aeiellichaftlichen Verkehr doppelt 
ſchön. Doc über alles gebt ja das Studi- 
um unjerer Bibel, welche nach Bi. 119, 104 
nur erſt recht klug macht, und zeigt allen 
Liebhabern der Wahrheit den Weg zur Sc 
ligfeit, nnd iſt ein Wegweiſer durch dieies 
ernite Yeben und der Welt, wo Verſuchung 
und Täuſchung ums im Alltagsleben oft be 
gegnet, die aber doch Durch Gebet ımıd inni 
gem Umgang mit Gott und jenem Wort 
iiberwimden werden fann, wovon wir ichon 
an den weilen und frommen Männern al 
ter und neuerer Zeit deutliche Beweiſe ba 
ben. Denfen wir mır an Damiel. 
war nicht nur ein rechter Staatsmann, 
jondern auch ein entichiedener Gottesmann 
der alten Zeit, der beionders dem Herrn 
diente und auch dem Könige jener Zeit 
große Dienste leiſtete. 

Wer alio nad) dem Willen Gottes jeine 
jo furze Vebenszeit recht aut bemußt, der 
genießt das Leben erjt recht und bat fir 
Gottes berrlihe Schöpfung und weiler Ne 
gierung ein offenes Auge, und interefliert 
ſich für jeden guten Fortſchritt, wobei er 
nicht nur für jich als ein beichränfter und 
furzlichtiger Erdenbürger lebt, jondern auch 
darauf bedacht it, als wahrer Nachfolger 
Sein allem Böſen zu widerjtehen und durd) 
Liebe und Ernit andere zu überzeugen ſucht, 
dal; unſere jeßige Zeit eine böſe Yeit ift, 
wo die Geldgier, der Modegeiit und das 
fleiichlihe Leben bald in alten Streiien 
mebr oder weniger vorberrichend wird, wo 
bei unſere Nugend, die doch zu wenig Er 
fabrung und Ueberzeugung von dem bö- 
ſen Treiben der Melt hat, jich von dem io 
mächtigen Strom des Zeitgeiſtes mitrei 
ben läßt. Wer aber in jeiner Jugend et 
was Nechtes gelernt bat, indem er die Hei 
lige Schrift als Xeititern feines Lebens, 
als einen wahren Führer durchs Leben 
bat, und in einer Hocichule nicht verbildet 
noch eingebildet worden it, der kann ſich 
felbit und andern zum Segen jein. Das 
Wort Höchſchule iſt der rechte Name für 
die, damit bezeichnete Yehranitalt, und io 
lange dort der Geiſt Gottes in allen Din 
gen die Yeitung bat, kann ſolche Schule zum 
Segen jein. Doc in dieier jo aufgeflär 
ten Zeit, wo Wiſſenſchaft wohl das Chri 
ſtentum erießen joll, jteht es mit den eben 
genannten Schulen doc jehr fraglich, weil 
es dort meiitens jehr body hergeht. 

Der liebe Gott bat auch beiondere Schu 
len, die man am beiten Tiefichulen nennt; 
denn dort werden die Schüler vom Heiligen 
Geiſt durch tiefe Wege geführt, damit fie 
jpäter auch fähig find, ji) vom Seren brau 
chen zu lajlen, um arme Sünder zu retten 
und zu Ehriito zu fiihren, 
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Ehe ih zum Schluß fomme, möchte ich 
noch wiederholentlich betonen, daß wir als 
Saushalter Gottes mit der Zeit, uniern 
Gaben und Gütern nicht uniern Willen ba- 
ben, denn diejelben jind ja nur ein Gnaden- 
geichenf unſeres himmlischen Baters. So 
jollen wir diejelben auch gänzlich in jeinen 
Dienit jtellen, damit er durch ums als der 
Krone der Schöpfung, deſto eher jeine 
göttlichen und allein weiien Pläne ausfüh 
ren fann, die zu jeiner Ehre ımd den 
Wohl der Menschheit gereichen jollen. Denn 
der Raätſchluß unieres Gottes mit der 
Menichheit und der Erde ilt ein großer. 
Daher find wir als Kinder Gottes durd) 
den lebendigen Glauben an Jeſum ſchul 
dig, der Welt in ihrer VBerjchwendung der 
irdiichen Güter etwas Belleres zu lehren, 
und unſere Mittel und Glieder fiir Gottes 
Zwecke zu gebrauchen md nicht fait jeden 
Gent fiir die neuen flatterhaften Moden zu 
berivenden, die dem Ehriftentunt jehr ichäd 
lich Find, inden fie das Serz für Jeſum 
und die Hilfsbedürftigen verichliegen und 
dem lieben Heiland nur Schande bereiten, 
und viele Unterlafiungsiünden aufhäufen, 
die zur jeiner Zeit ſchwer auf Gottes Wag 
ichale wiegen, und dem betreffenden große 
Täuſchung und Verderben bringen werden, 
weil man eben verſäumt bat, die Foitbare 
Gnadenzeit auszukaufen. 

Liebe Leſer und Geſchwiſter, wollen es 
mit der ſchon ſo oft genannten Zeit ernſt 
nehmen und dem böſen Feind entſchieden 
entgegentreten und ſuüuchen, unſere liebe In 
gend ſchon auf die kommenden Gefahren 
aufmerkſam zu machen; denn der Feind bat 
Dir. Helfer, die das Neich der Finiternis 
bauen belfen! Und doch ſtehen jo viele 
Chriſten jo gleichailtig und müßig am 
Marft, als wenn es noch gar feine Gefahr 
bat. Herr, bilf uns! joll unſer Gebet fein. 

J. W. Fait, 


Janſen, Nebr. 





Welche vergehen. 


„Da wir aber von reden, das iſt denn 
noch Weisheit bei den Vollkommenen; nicht 
eine Weisheit dieſer Welt, auch nicht der 
Dberiten diejer Welt, welche vergeben.“ 1. 
tor. 2—6. In diejen zwei Wörtlein, wel 
che vergeben, liegt jehr viel. Wenn man 
beute in die Welt hinausichaut und jiebt, 
wie man jucht, die Weisheit diejer Welt mit 
der Weisheit Gottes gleichzuftellen, jo muß 
man ſtaunen. Wiſſenſchaft und Weisheit 
it das Thema unſerer Zeit. 

Wenn wir einen Vli in die Heilige 
Schrift tun, finden wir, was es it, mit der 
Meisheit dieſer Welt. Das ſehen wir am 
beiten an der Sriftgelehrianfeit der Ober 
ten in Sirael zur Zeit Sein. Wie groß 
artig bat jie ſich gebärdet, ja, wie bat fie 
jich geſchmuckt mit Titeln! Wie breitipu 
rig wandeln dieje Sobeprieiter und Rabbi 
durchs Wolf hin, und diefes beugt fich tief 
vor ihnen. Aber was haben fie aeleiitet ? 
Das Bolf war verichmachtet wie Schafe ob- 
ne Sirten, und als er kam, von dem das 
Alte Teftament voll war von Verheißun 
gen, von dem es auf jeder Seite zeugte, da 
haben fie ihn nicht erfannt, die Schriftae 
lebrten, und vernichtend lautet, was Pau 
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[us weiter jagt: Sie (die Oberſten) haben 
den Herrn der Serrlichkeit nicht erkannt, 
sondern — gefreuzigt. Wie blind waren 
dieje gelehrten Leute, wenn jie die jtrablen- 
de Nönigsfrone des vom Simmel berabge- 
jtiegenen Gottesjohnes nicht jahen, von 
dem die Apoitel verwundert ausrufen: Wir 
jahen jeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit, 
als des eingeborenen Sohnes vom Bater 
voller Gnade und Wahrheit. 

Wie haben dieje wijlenjtolzen Herren 
auf den Zimmermannsjohn berabgejehen ! 
Ganz jo wie ſchon der hochmütige Prieſter 
Amazia den Propheten Amos mit Spott 
und Schande vom Qempel zu Bethel weg- 
ſchickte, weil er ſich unterjtand, er ein Kuh— 
hirte, Gottes Wort zu reden. Ja, was war 
das letzte Ende diejer Priejterihaft? Den 
Seren der Herrlichkeit haben jie gefreuzigt! 
Es gibt fein Wort, das die Stodblind- 
heit der Schriftgelehrten mehr kennzeichnet, 
als diejes. Aber ſteht's mit einem großen 
Zeil der Schriftgelehrten oder Gelehriam- 
feit unter unjerem Volke nidyt geradejo? 
Leider! Aber auch über ihn und ihren 
Dberiten, den Tagesgrößen unjerer Zeit, 
ftehen zwei Wörtlein: Welche vergeben. 
Man braucht nicht jehr alt zu werden, um 
e8 zu erleben; wir haben in diejer Bezie- 
bung ſchon mandjes erlebt. Es wird auch 
von unjeren QTageshelden einmal heißen: 
Sie find geitorben, die dem Kindlein nad) 
dem Leben jtanden. Pauli Name wird 
weiter glänzen, wenn ihre Namen längit 
vergefien find. Und wenn das Wörtlein 
„Monismus“ wie ein Morgennebel ver- 
gangen jein wird, wird das Wörtlein 
„Evangelium“ noch immer wie ſüßer Glof- 
fenton durch die Lande jchallen. 

Du haft jchon geiehen, mein lieber Mit- 
pilger, wie der Rauch aus dem Kamin der 
xofomotive oft in jchwarzen Wolfen ber- 
bordringt, wie er aber jchnell verweht wird. 
Das gibt uns ein Bild von dem „Welche 
vergehen.“ Man fönnte auch jagen: wel- 
che abaetan werden. 

Welche vergehen! Welche Kraft, welches 
Gewicht liegt in diefen zwei Worten! Fühlſt 
du es, mein lieber Mitpilger? Was weil; 
doch der Geiſt Gottes in ein Furzes Neben- 
jäglein hineinzulegen! Weldye vergehen. — 
Damit liegt für den Glauben jet jchon der 
Nieje der Weisheit dieſer Welt mit abge- 
ihlagenem Haupt am Boden. 

Was wir reden, das iſt dennoch Weis- 
beit. Der Serr ſegne e8! 

Fred Klemmer. 


Etwas über die Mennoniten in den Ver— 
einigten Staaten von Nord-Amerifa. 





Bon A. ©. Beters. 


Eigenlob jtinft! — — „Das Eigenlob 
mag ein Fehler jein, aber e8 beweiit noch 
nicht, daß die gelobte Eigenſchaft nicht vor- 
handen iſt.“ Wenn ich num etwas über 
unjere amerifaniichen Brüder mitteile, wie 
in der Ueberſchrift angedeutet ift, jo werde 
ic) wohl vorfichtig fein müflen, nicht in den 
Fehler zu verfallen, uns ſelbſt zu überjchä- 
ken. Dieſe Art macht ſich ohnedies ſchon 
breit genug. Doch freuen wir uns, daß 
wir find, was wir find. Aber wollen es da- 
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ber nicht bewenden laſſen. Unſer Beitreben 
jei, beſſer zu werden als wir find, denn wir 
wandeln alle in Unvollkommenheit. Der 
Slaube aber fieht den Sieg der Rollfom- 
menbeit. 

sch habe hauptſächlich die deutſch-ruſſi— 
ihen Mennoniten — in Amerifa aud) fnrz 
die „rufliichen“ genannt — im Auge. Ne 
benbei will id, von meinem Thema ab- 
fommend, etwas das Deutihtum in Ame- 
rifa berühren. 

Die deutſch-ruſſiſchen Gemeinden, die et- 
wa jeit 85 Jahren Bürger der Vereinigten 
Staaten find, darf man wohl zum Deut- 
Amerifanertum zählen, das in allen Staa- 
ten der Union jtarf vertreten ijt. Seit mehr 
denn zwei Jahrhunderten ijt Nordamerifa 
das ausjichtsreichite Ziel der deutjchen Aus- 
wanderer gewejen. Im Staate Penniyl- 
banien joll es zu einer Zeit jo viele 
Deutſche gegeben haben, dal; die Staatsle- 
gislatur vor der Frage jtand, ob Deutſch 
oder Engliic die Staatsipradhe werden jol- 
le. Man entichied ſich für Engliſch, doc) 
wohl nur, weil dieje Sprache in den ande- 
ren Neuenglandsjtaaten vorherrſchend war. 
Ein großer Teil des erwähnten Staates 
jpricht noch heute 
ein Gebräu aus Engliih und Platt- und 
Hochdeutſch. Man findet es nicht nur im 
privaten, jondern auch im öfentlidhen Ber- 
fehr. In Benniyglvanien ließen ſich auch 
viel Mennoniten aus Deutichland nieder, 
die zum größten Teil „veramerifanijiert“ 
jind. „Amerifaniihe Mennoniten“ fönnen 
wir fie vielleicht nennen. Chicago zählt un- 
aefähr 250,000 Deutſche. Die Zahl der 
Deutichen in New-York joll fat dreimal jo 
groß fein. Dieje Zahlen mögen num etwas 
zu body gegriffen jein. Doch wer ſich die 
Mühe gibt, das Adreßbuch der Stadt New- 
York durchzuſehen, der findet darin ganze 
Seiten deuticher Namen. Milwaufee wird 
die deutiche Stadt genannt. In Cincinnati, 
St. Louis, und vielen anderen Städten 
wird den Deutichen Rechnung getragen. So 
findet man das deutiche Element auch aui 
dem Lande jtarf vertreten. Zudem gibt es 
überall Deutſche mit engliihen Namen. — 
Mandy ein Europäer ift nur zu jchnell be- 
reit einen engliihden Namen anzunehmen. 
Ein Beilpiel. Bor einer Reihe von Jah— 
ren jollen aus Deutihland drei Brüder 
Klein — Johann, Morik und Wilhelm — 
ausgewandert fein. In New Horf ange- 
fommen, hatten fie verabredet, jich erit nah 
zehn Jahren, in mwelder Zeit fie feinen 
Verfehr irgendweldherArt unterhalten woll- 
ten, in St. Zouis, in einem beftimmten Ho— 
tel am Neujahrsabend zu treffen. Der feit- 
aejette Tag fam. Die drei „Amerikaner“ 
fannten fich gegenjeitig nicht. Da fie fait 
ausichlieglih in engliſch ſprechenden Krei— 
ſen verkehrt hatten, jo war von ihrer Mut- 
terfpracdhe wenig geblieben. Nuch der deut- 
ihe Name war verihiwunden. Johann 
Klein bie Kohn Aline (ipr. Klein), Mo- 
ritz Klein nannte fih Morris Small (jmall 
- flein), und Wilhelm Klein entpireote ſich 
als Bill Little (Tittle-Flein). Deutiche Söh- 
ne in fremder Mleidung. Ic babe unter 


den „rufliihen” Mennoniten etliche gefun- 
den, die ſchon engliihe Namen — Bor- und 
Yamiliennamen — tragen. 


„penniylvania dutch)“, - 
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Der Stoaamerifaner jieht den jpäter .. :- 
gewanderten Deutichen etwas nidtach- 
tend an, und der Deutich-Amerifaner wird 
von den länger angeiejlenen Wolfsteilen 
ipottweile „Dutch“ (gemeint it eigentlich 
der Holländer) genannt. Wenn für die Be- 
nennung des HBochdeutichen oft auch noch 
das Wort „German“ — Deutider — ge 
braucht wird, der Plattdeutihe muß ſich 
ihon immer das Attribut „Dutch“ gefallen 
laſſen. Ich lieg mid mit gewiſſem Stolz 
Dutchman nennen. Wie fommt es, daß der 
Deutiche in Amerifa längere Zeit nur als 
geduldet angejehen wurde und dab er fi) 
jelbjt nur als geduldet anſah? (Heute hat 
ji die Lage ſchon etwas gebeflert.) Biel- 
leicht, weil der Neuengländer ſich jehr ber- 
riſch geberdete, beionders in der Bolitif, 
In Europa, wo der Laie ſich nur bis zu ei- 
ner gewiſſen Grenze für die Politik interej- 
jieren darf, war der Deutiche zu einjeitig 
als Untertan erzogen worden. Er konnte 
auch in A. noch lange nicht das Gefühl der 
Untertanenjhaft loswerden. Auch iſt's in 
der Regel, dab jeder Einzelne, wenn er fid) 
in einem ganz fremden Lande niederläht 
das nationale „Verwaift jein“ fühlt. Wie 
gejagt, beim Durdichnittsamerifaner galt 
und gilt noch heute erjt recht der großmauli— 
fait feine Schranken fennende Politer als 
der Mann. Darum baben wohl audh viele 
Deutiche, um von dem Neuengländer einen 
freundlichen Blick zu erhalten, jo jchnell ih- 
re deutihe Art aufgegeben. Gewiß nicht 
lobenswert, blogen Gewinnes willen fidh jei- 
ner Nationalität zu ſchämen. Jedes Volf 
it in gewiſſen Sinne berechtigt, jtolz zu 
jein. Und in diefem Sinne ift der Stolz 
eine QTugend, ein Sporn nad) bormwärts. 
Man wird dann aud den berechtigten Stolz 
einer anderen Nation anerfennen. 


Es fommt oft vor, dab einzelne Berjonen 
und aud ganze Gruppen in einer anderen 
Nationalität aufgehen, wo man mit feinem 
Urteil vorfichtig zurüdhalten muß. Um— 
ſtände und Berhältnifie, nicht von den Be- 
troffenen abhängig, üben dann Zwang aus. 
Soldye Fälle haben unier Beileid. 

Doch hat der Deutiche einen quten Ruf 
bei den Amerifanern. Er trat umd tritt 
heute noch iiberall als Pionier auf und fann 
lich in jeder Beziehung mit den andern Völ— 
fern der Union meſſen. Die iprihwörtliche 
deutihe Gründlichfeit, deuticher Fleiß und 
deutiche Treue, das tiefe deutiche Gemütsle— 
ben und andere Eigenichhaften haben dem 
Deutihen drüben eine fihere Eriitenz ge- 
ihaffen. In einem amerifaniihen Blatte 
wurde einjt die Frage, warum man jo ive- 
nig deutiche Namen unter den höheren Be- 
amten finde, beantwortet: „Weil der Deut- 
iche zu gründlich ift, um ſich mit der Politik 
nur zum Zeitvertreib zu beichäftigen. Nicht, 
daß er nicht die Bedeutung einer rechtichaf- 
fenen, ehrlichen Polotik anerkennt, denn jei- 
ne Stellung zu dieier Frage befundet er auf 
den Wahlen. Er fucht immer mehr mit Er- 
folg auf dem Gebiet des Geiftes, der Kul— 
tur Einfluß zu gewinnen. 


Was mandyer Deutich-Amerifaner das 
Herz bluten madt, ift, daß fich, wie bereits 
erwähnt wurde, bei vielen ſchon in der drit- 
ten Generation, wenn nicht bedeutend frü— 
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ber, die deutiche „Farbe“ ganz verwiſcht. 
Sch habe unter den „rufliihen“ Mennoniten 
Familien getroffen, in welchen die Kinder 
ihon nur das Engliiche veritanden, und 
dieſes in einer Gegend, die als deutiche An- 
jiedlung gilt. Dft wird dem Deutſchen zur 
Laſt gelegt, daß er ſich verhältnismäßig 
ichnell aflimiliert. Das mag zum Teil zu 

treffen. Wenn es dem Deutichen in jei- 
ner neuen Heimat qut gebt, jo läßt er bald 
die Intereſſen derjelben ſeine Intereſſen 
ſein, denn „ubi bene, ibi patria!“ — Mo 
mirs wohl gebt, da iſt mein Vaterland. And— 
rerſeits aber wird er, wenn er ſonſt echt iſt, 
immer ein warmes Herz für das Land und 
die Sprache ſeiner Väter haben, nicht nur 
als „politiſches Anhängſel“ Deutſchlands, 
(wie ihn wieder andere gerne brandmarfen 
mocpten), jondern als zum Yande der höch 

jten Kultur und deuticher Tugend. 

Wer heute die deutichen Blätter jenjeits 
des Ozeans lieit, der merft, dab ein Rau- 
ichen Durch die Neiben des amerifanijchen 
Dentichtums gebt. Much der mehr gleich- 
giltig gewordene Deutiche ſieht ein, was für 
bobe Gitter für ihn auf dem Spiele jteben. 
Gr will das Verſäumte nachholen. Biele 
Amerifaner erfennen immer mebr den Wert 
der deutichen Sprache, und laſſen es ſich viel 
foiten, dieſelbe zu erlernen. Es iſt die 
Sprade der Wiſſenſchaft. Tauiende der 
Dentichen, die fie ipielend mitnehmen fonn 
ten, haben jie leichtiinnig verloren. Erit zu 
ipät lernen jie einjehen, was für ein Gut 
jie beiejlen haben. Möchte das Erwachen 
nicht nur ein vorübergebender Rauich jein! 
Möchte es den Deutſchen nicht an guten 
Führern fehlen, ein qutes Deutſchtum unter 
dent Sternenbanner zu erzieben. Ein gu 
ter Deuticher it immer ein guter Bürger 
des Staates, wie man auch gegen ihn wet 
tern mag. Dies iſt gewiß nicht übertriebener 
Nationalismus. Man lernt ja immer mebr 
einieben, daß die Wölfer ſich heute mehr 
veriteben, denn vor etlichen Jahren, und 
da; der Sozialismus den Nationalisımıs 
langſam verdrängt. Nicht Selbitdiinfel oder 
Selprtüberihätung wollen wir pflegen, 
jondern veriuchen, den rechten Platz aus 
zufitllen, fiir welchen wir als Nation in der 
aroßen Bölferfamilie berufen find, 

Unſere Mennonitenbrider, die Rußland 
verließen, um in der neuen Welt ein freie 
res Yand zu finden (und in ihren Erwar 
tungen nicht getäuscht wurden), jiedelten in 
den mittleren Staaten der Union und Ca 
nada an. In Kanſas, Nebrasfa, Minnejo- 
ta und Manitoba fanden jie ihre neue Hei 
mat. Heute gibts in allen weitlichen Staa 
ten Unele Sams” md Ganadas größere 
und Kleinere Mennoniten-Wiederlafiungen. 
Bor ungefähr 50 Nabren gebörten dieſe 
Ländereien nod zum „Wilden Weiten, jett 
zahlt man fie zu den vorderiten Staaten der 
großen Union. “One of the brightest stars 
in the banner!” (Einer der belliten Sterne 
im Banner!) babe ih Kanſas oft nen- 
nen hören. Die “Old settlers” die eriten 
Aniiedler einer Gegend erzählten mit Bor- 
liebe von der Seit, als der weite Weiten 
noch eine endloje Brärie war. Nur an den 
wajlerarmen Flüſſen, die die weite Ebene 
durchzogen, gab's etwas Baummuds. 
Büffel und Mntilopen hatten die größte 
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Freiheit. Der Indianer war noch der Be 
herrſcher der Prärie. Doch ſein Geſicht ver— 
finſterte ſich ſehr, wenn er oſtwärts blickte. 
„Fluch den Weißen!“, die immer mehr weſt— 
wärts drangen. Da beſchloſſen etliche 
Bahngeſellſchaften die Küſte des Stillen 
Ozeans mit dem Diten zu verbinden. Es 
war damals ein zweifelbaftes. Unternehmen. 
Dody der Amerikaner jagt: „Wo ein Wil- 
le, iit ein Weg!” Und bald war das Projekt 
Wirflichfeit. Die Bahn durchzog die weite 
PBrärie — wieder ein böjes Omen fir die 
Nothänte. Zu beiden Seiten der Bahn 
wurden den Bahngeiellichaften von der 
Bundesregierung breite Streden Yandes 
gegeben, mit der Bedingung, es billig an 
Ktoloniiten zu verfaufen. Die verlodenden 
Angebote von Seiten der Ngenten jchlugen 
durd. Der gewagte Zug gelang. Tau 
jende verließen ihre Heimat in den öjtlichen 
Staaten, um jih im Weiten ein neues 
Heim zu juchen. Mich bei uns träumten 
viele von Amerika. Bald verließen ganze 
Züge von unjern Brüdern Rußland, wo jie 
jich vor verhältnißmäßig furzereit mit qro 
ben Soffnungen eingerichtet hatten. Nun 
gings wieder mit vielen Hoffnungen nad) 
Amerifa, einer ungewiſſen Zufunft entge 
gen. Doc) waren die Väter vor 75 Jahren 
nicht in einer äbnlichen Lage geweien, und 
ihr Gottvertrauen batte fie nicht zu Schan 
den werden laflen. Südrußland war ib 
nen in furzer Zeit zur Heimat geworden, 
warım jollte es ihnen nicht ebenio geben ? 
Ind es ging io. 
Schluß folgt. 


Dereinigte Staaten 


Galifornia. 
Ytwater, California, den 3. Juni 
1912. Ich bätte jollen in der Rund 


ihau No. 22 auf Seite 13 in der eriten 
Spalte noch folgendes meinen Neiiebericht 
binzufiigen, wo es beit: „famen nach einer 
iiber fünfſtündigen Verſpätung balb zwei 
Uhr in der Nacht in Durham an,“ aber 
Fred Sanzen stiegen ſchon in Galva ab 
und eilten ihrer Seimat zu. Das war das 
lette Mal, daß wir fie geiehen haben. 

Tie Erofer-Hoffman Land and Water 
Go. bat das Waller jeit Donnerstag bis 
beute nachmittag zurückgehalten aus den 
stanälen, NIebt wieder jchnell bewäſſern. 
Safob Eſaus haben ibr Haus vergrößert; 
jett wohnt es. jirh jedenfalls beſſer, nicht 
wahr? Bier in Winton wird jchon der Sto 
re gebaut. wo fie die Boit-Dffice hinein 
bringen wollen. 

J. 8. Alamming war legte Woche jozu 
jagen iterbensfranf. Er hatte Krämpfe und 
Reißen, aber durch die Silfe des Arztes 
in Merced iſt er wieder ziemlich bergeitellt. 
Seute jab man ihn ſchon nah Winton ge 
ben. So ſtehet es mit uns Menichen; wir 
find ums nicht einen Tag fiher. Mit ein 
mal überfällt uns irgend eine Krank 


beit, dann fallen wir dem Krankenbett an 
beim und wer weiß, ob wir dann nicht wer 
den durd den Tod von bier weggerufen in 
Am Abend fann es mit uns 
frühen 


die Ewigfeit. 


leicht anders werden, als es am 
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Morgen war. Ein Sprichwort lautet: 
„Heute rot und morgen tot.“ 

Mit J. B. Ratzlaffs großem Haus jchrei 
tet es langſam vorwärts. Es wird ein zier 
liches Haus ſein und wohl vorlänfig das 
größte hier in der Umgegend von Winton. 

In der Rundſchau vom 29. hat die Druk 
ferei einen Fehler gemacht in meiner Kor 
reipondenz vom 9. Mai. Dort las man, 
wo di eNede war von N. B Natlaff, „Win 
ter“ anftatt Sommer 

Wir befinden ums noch immer bei ge 
wöhnlicher Gejundbeit, welches wir auch 
unſern Onfeln, Tanten ujw., winichen, die 
fih in Marion Eo., Kanſas befinden; die 
Confins find nicht ausgelafien. Warum 
jeid ihr alle jo jtill? Verichtet ums doch von 
euren Befinden. 

Bruder Aug. Schimmelpfenning bat jich 
einen Gaſolin Engine ımd eine Centrifu 
galpumpe gefauft; jeßt wird er 'mal aus 
jeinem Brunnen jein bobes Land bewäi 
ſern, welches zu boch iſt für das Kanal 
waſſer. 

Mit freundſchaftlichem Gruß verbleibend, 

J. B. Köhn. 


Kanſas. 





Inman, Kans. den 3. Juni 1912. 
Dem Editor und allen lieben Leſern der 
Rundſchau Gottes reihen Segen zuvor 
wünſchend, bitte ih um Aufnahme dieier 
Zeilen in der Rundichau! 

Zuerſt eine Berichtigung: In No. 17 
der Rundſchau, Seite 4, erite Spalte, joll es 
nur drei Sabre jein, nicht dreißig, day On 
fel 9. Sarder jünger iſt als der Water. 

Endlich finden wir in No. 21 einmal ei 
nen Aufſatz von Jakob H. Harder, Fiſchau, 
unterzeichnet Lieber Better, jo erfahren wir 
dadurd, dal; die Rundſchau auch in unserer 
Freundſchaft geleien wird. Seid alleiamt 
berzlich von uns gegrüßt, u. it einer oder 
der andere, der die Rımdichau nicht lieſt, jo 
bitte ich, ibm dieſes mitzuteilen. Da der 
Briefwechiel ganz ins Stocden gekommen it, 
mahnt es mich, etwas durch die Rundſchau 
zur jchreiben. Bon unserem Befinden wer 
det ihr in No. 17 von Bruder af. 3. Har 
der gelejen haben. Wir jind auch jetzt alle, 
(Hott jei Dank, ziemlich wohl. Ich beſuch 
te im Mat die lieben Geſchwiſter im Meade 
County. Much der liebe Vater unternahm 
die Reiſe. Es hat much ganz qut gegangen. 
Num bat er noch alle Kinder, Großkinder 
und Urgroßfinder gejehen. 

Wir neun Gejchwilter, die wir mit den 
Gltern bleber gezogen, leben noch alle und 
baben alle Samilien, So hat der Bater 
ihon 54 Großfinder und 23 Urarojfinder 
am Neben. 

Wenn du, lieber Better, doch mehr von 
Freunden und Verwandten berichtet hätteit. 
Hier iſt noch Intereſſe für die Freunde dort. 
Der Martin Wiens, Lindenau, der im Of 
tober geitorben ijt, it das ımier Better 
und wodurd) iſt er erblindet? Wie lange 
war er blind? Und David Boſchmann, der 
im Dezember geitorben iſt, iit der dein 
Schwager? Bitte, berichte Näheres darü 
ber, aud) von den andern Freunden! Wir 
ſehens auch gern brieflich! 

Auch an euch andern lieben Freunden al 
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le dort noch em wenig, als da jind auf 
Memrif, Orenburg, Sibirien und Teref. 
Seid auch berzlich gegrüßt und laßt von 
euch hören. Wir baben Briefe abgeichict 
im April an Yaf. Diet, Noienwald, Sibi- 
rien, und an Dietrich Klaſſen, No. 14, Te 
ref. Im Mai von Davıd Balzer, Talma, 
einen Brief erbalten und auch beantwortet. 
Auch haben wir an W. Hamm, Selenoje ei 
nen Brief abgeichidt. 

Es iſt gegemmwärtig windig und troden. 

Mit Gruß und Wohlwunſch, em Mit 
wanderer zur Gwigfeit, 

M. S. 


Sıllsboro, Stans., den T. 
Werte Nundichau! 
Sch will nad langem Schweigen einmal 
wieder etwas von bier berichten. 

Heute wird der alte Onfel Nornelius 
Roth von Hocfeld, von der Nleranderwoh 
ler Kirche aus begraben. Die Kinder fonn- 
ten alle zugegen jein. E. E. und Peter 
Both und Frau Johann Schmidt von Go 
tebo, Okla., waren auch zum Begräbnis 
ihres lieben Baters gefommen. Es war 
ein großes Begräbnis. 

Leichenreden wurden gehalten von Jakob 
A. Wiebe, Lebigb, Kanſas, E. E. Wedel 
und Peter Buller. Der Berjtorbene iit alt 
getvorden 84 Jahre, 1 Monat und 19 Tage. 
Er iſt nur jechs Tage frank gewejen. Die 
alte Tante 3. E. Both liegt auch ſchwer 
franf, wohl in den legten Zügen. Much un 
jere liebe Mutter liegt ſchon etliche Monate 
feit im Bett; fie it jchon jeit dem 17. Mai 
im Bethesda Hoſpital, Göſſel, Hans. Sie 
it ichon aanz hilflos, wird dort aber aut 
verpflegt. 

Wir haben den 5. Juni einen jchönen 
Negen befommen. Es war etwas Hagel 
dabei, der auf Stellen viel Schaden anae 
richtet bat. 

Es wird gegenwärtig nody fleihig gebaut. 
David Hildebrandt bat ſich ein großes 
Wohnhaus bauen lafien, jo auch Heinrich 
Bärg und Johann Flaming einen aroben 
Stall. In Göflel wird die Gemeindeichule 
größer gebaut, und beim Hoſpital joll, jo 
bald Geld zuiammen gelegt iit, ein Waich 
und Trocdenhaus gebaut werden. 

Es jind wieder recht viele Kranke im Ho 
ipital, ſogar unser Doktor Kaiſer bat etli 
che Tage dort gelegen. Er hatte jo arg die 
Mumps (Bräune), iit jet aber ſchon wieder 
auf den Beinen. 

Am 2. Juni hatte die Menn. Br. Ge- 
meinde ein großes Feit in Göſſel. Vor 
mittag wurde G. M. Banfrat ins VBredigt 
amt eingeleanet und nachmittag war Sän— 
gerfeit, und den dritten Juni hatten jie 
Sonntags-Honvention. Mlle Feite waren 
Sonntagsichul-Ntonvention. Alle Teite wa 
ren aut beincht. 

Zum Schluß noch einen Gruß an Editor 
und Leſer. 


Sum 12. 


J. J. Warkentin. 





Göſſel, Kans., den 8. Juni 1912. 
Werte Leſer! 

Nachdem es eine zeitlang ziemlich trocken 
war, haben wir endlich den langerwünſch— 
ten Regen befommen. Mittwoch, den 5. 
Suni gegen Abend befamen wir eimen 
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großen Regen mit ſchwerem Gewitter; au 
etwas- Hagel dabei, welcher bei uns aber 
nicht Schaden gemacht bat. Aber auf Stel 
len ſoll es jehr gehagelt haben, und weil 
dort auch Starker Wind dabei war, jo wird 
der Schaden auf Stellen auc mehr auf ei 
nigen jogar jehr groß fein. Der Regen 
tam wohl noch gerade in Zeit, und wir 
durften erfshren: 


Silft er nicht zu jeder Friſt, 
Silit er doch, wenn’s nötig it, 


Der Safer war noch ſehr kurz «md 
der Meizen fing an zu leiden. Nett iſt al 
les frifch und arin. Wenn wir vor Scha- 
den bewahrt bleiben, dann kann noch alles 
aut werden. 

Heute regnet es den ganzen Tag mit 
wenig Interbredung. Es regnet auch jcht 
noch, um 10 Uhr abends, während ich 
diefes jchreibe. 

Den 6. April waren es jehs Sabre, als 
der Eyflon (Wirbeliturm) durch Göſſel 
aing und jo viel Schaden anrichtete. Heu 
te jind wohl feine Spuren mehr von dem 
damals jo verwüſteten Städtchen Göſſel. 

Geſtern wurde der alte Großvater Kor 
nelius Both von der Nleranderwobler Mir 
che aus begraben. 

An der Söfjel - Gemeindeichule wird ein 
Neubau gemadt in der Hoffnung, dab im 
fommenden Schuljahr die Schülerzahl arö 
ber jein wird als im verflofjenen, und jo 
werden wobl zwei Lehrer angeitellt wer 
dem, 

Sch hatte vergejien, zu berichten, dal; den 
5. Sumi, als wir den großen Negen befa 
men, auf mebreren Stellen Pferde vom 
Rlig getötet wurden. Auf einer Stelle jo 
gar zwei Pferde. 

Grüußend, 

H. C. u. M. dran? 





Canada, Kanſas, den 10. Juni 1912 
Werter Editor! 

Ich bin auch ein Numdichaulejer, und ich 
leſe ost, wie ſich Freunde und Verwandt 
durch die Rundſchau iuchen und auch fin- 
den. So dachte ich, auch ich wollte einmal 
ſehen, ob ich könnte meine Schweiter Ha 
tarına ausfindig machen, und erfahren, ob 
lie nod) lebt. 

Wir find ſchon 27. Jahre in Amerika mid 
baben noch nie ein Schreiben von ihr be 
fommen; und jo weiß ich gar nicht, wo fie 
iit, wenn fie nod) lebt. Sch habe noch mehr 
Seichwwilter, aber die jind alle in Sibirien 
nur die eine Schweiter iſt allein in de 
Kolonie geblieben. Der Name ihres Va— 
ters it Giesbrecht. Sie joll einen Kröker 
zum Mann baben. 

Mein Bruder Gornelius Giesbrecht 
ichrieb mir vor mehreren Jahren, du’, ſie 
in Waldheim wohnten; aber ihr eiqe’ cs 
Heim batten fie nicht. So find fie vielleicht 
ihon vielmal umgezogen, dad; ich jett nicht 
weiß, wo fie gegenwärtig find. Aber den 
fe, jie werden die Rundſchau nicht halten, 
Dow, ı. vielleicht in ihrer Nähe jemand, der 
jie lieft, jo qut, und gibt meiner Schiweiter 
Katharina dies zu leien, Wenn aber di 
in der Nähe niemand jollte willen, wer dos 
iit, weil fie einen Kröker zum Manne bat, 


‚ dem Wetter war md wie es iſt. 
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jo möchte ich meine Nichten und Bettern, 
daß find Kornelius Sieberts Kinder von 
Wernersdorf, Kornelius und Seinrich und 
andere, bitten, dies meiner Schweiter, geb. 
Siesbrecht von Wernersdorf zufomtten zu 
laſſen. Und wenn du, Schweiter Katha 
rina, dies befommit, dann ſchreibe mir doch 
einmal, wie es euch gebt! Unſer Schwager 
Nornelins Siemens jagte mir, dem Mas 
bat ichon lange zuriic einmal in der Rund 
war geſchrieben; ich wei aber nicht, ich bu 
be das nicht aeleien; doch wei ich daran, 
daß er wird ſchreiben fünnen, und ſo bitte 
ich dich, Schwager, ichreibe ums, wie es euch 
geht ımd laß mich eure Adreſſe willen, 
dann werde ich auch ichreiben. 

Much meine Bettern und Nichten birte 
ich zu Schreiben. Ich werde euch autwor 
ten und werde meme Adreſſe auch ſcicken. 

Franz Giesbrecht. 


Kanada, Marion Eo., Kanſas, I. S. MA. 


Oflahoma. 





Hydro, Dfla., den 2. Juni 1912. Zu 
bor einen Grub dem Editor und dem gan 
zen Xejerfreis der Rundſchau! Weil ich es 
ichon ein paar Mal gewagt babe, für die 
Rundſchau zu Ichreiben, jo wage ich es noch 
wieder, und bitte, es in dieſelbe aufzuneh 
men. 

Von Sydro fann ich berichten, wie es mit 
Erſt war 
es ziemlich ſtürmiſch, wodurd viel Schaden 
aeworden it, und dann waren die großen 
Negengüfle, wodurd viel Corn ausgewa 
ichen iſt, daß mehrere Yeute haben mebrere 
Male vilanzen müſſen. Ich jelbit babe vie 
les bis drei Mal gepflanzt. Jetzt aber (nad) 
dem großen Negen batte dasjenige, das auf 
gegangen war, jo ſehr gewachien) leidet es 
von den trodenen Wetter und dem Sturm 
iehr, der auf dem Wegen folgte. Man 
alanbt ichon, dab der Weizen, weldyer bis 
ber noch geblieben war, doch wohl nichts ge 
ben wird. So find Gottes Führungen: Erit 
woren die Ausſichten boffmmaspoll und 
mm jo tratıria. 

Dann möchte ich wieder etwas Freunde 
und Befannte aufiuchen. Wie ich aebört, 
babe ich in California eine Nichte, eine 
Yeonbard Sommerfeld. Zie jind gebeten, 
ann zu Schreiben. Meine Frau bat eben- 
falls einen Better, Serman Nanzen, Er iit 
auch gebeten, zu jchreiben. Da find viel- 
leicht noch mehr, die ich nicht weil. Wie 
ich gehört babe, dann joll da in California 
auch noch ein auter Bekannter jein und 
auch ein treuer Freund. Er beit Friedrich 
Scienbein. Er war in der Krim in dem 
Dorfe Milertihit Schmied. Er verbei 
ratete jich dort ınit Noie Nut von Spat. 
Diejelben haben ‚einen großen Grub von 
uns und jind gebeten, einmal an uns zu 
ichreiben, weil wir jett in Amerika find, 
DO, wie würde es jein, wenn wir ums ein 
nal alle könnten von Angeficht ſehen! 

Nun jekt-mebe ich nah Rußland. ch 
alaube, die Rundſchau kommt auch zum Te 
ref. Alle, die jich dort unier erinnern, find 
aearürt von uns! Muf Memrif, wo wir 
auch ziemlich viele Freunde haben, wird, 
wie ich glaube, die Rundſchau auch aeleien. 













Bei der Station Shelannaja jind Peter 
Schröders, ſie jind alle gebeten, zu jchrei- 
ben, wir werden aud. Und dann find in 
Rußland nod Abraham Fröien, die Schwe- 
iter meiner Frau; wenn die nicht jollten die 
Rundſchau leien, möchten andere jo freund: 
lich jein, ihnen diejes willen zu laſſen, wo— 
für wir jeßt ſchon danfen. Bitte, liebe 
Schweiter, jchreibt an uns, wir werden 
gern antworten. Ebenjo werden auch die 
Freunde in der Mutterfolonie gebeten, zu 
ichreiben. 

Seßt noch nad) der Krim, nad) der Sta- 
tion Rurman, im Dorfe Mare, wo die 
Schwejter meiner rau wohnt. Wenn jie 
die Rundichau nicht lieſt, befommt jie dies 
vielleicht durch gute Leute zu lejen! Sie 
heißt Witwe Wilhelm Schul. Warım 
ichreibit du nit? Wie lange haben wir 
ihon auf Antwort auf unjern Brief gewar 
tet! 

Sett zu meiner „Eleinen” Nichte Mant 
ler in Tofjoba. Du erwähnjt mich in dei- 
nem Beriht: Bon deinem Schwager Jo— 
hann fann ich nicht3 berichten; ich batte 
früher jhon nad) ihm gefragt. 

Jetzt läßt bier nody ein Jakob Banfrat 
anfragen, ob er nicht am Teref noch Freun— 
de, Neimers, bat. Er ilt von Abraham 
PBanfraß ein Sohn, ich denfe von Pauls 
heim. Frau Harms in No. 3, Frau Rei 
mer in No. 7, oder auch andere möchten ſich 
melden. Er möchte gern etwas darüber 
erfahren. 

Zum Schluß jeid noch alle von ums ge 
grüßt. Unſere Ndrefje iſt: N. R. No. 3, 
Hydro, Oflahoma, Bereinigte Staaten von 
Nord-Amerifa 

JohnHRogalsky. 
Sud⸗Dakota. 
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Marion, S. 
Werte Rundſchau! 

Einen herzlichen Gruß an alle Freunde 
und Bekannte zuvor! 

Geſtern erhielten wir die Rundſchau mit 
der Nachricht von dem ſchnellen Tode des 
Bruders Jonas Quiring in Teras. Man- 
die Erinnerung fam mir in den Sinn, als 
ic; zurückdachte an die Zeit, da wir im Jah— 
re 1880, den 3. Juli gemeinjam als die er- 
jten den Weg nad Niien antraten. Wenn 
ih auch damals noch Süngling war, io 
it mir doch manches noch qut im Gedächt— 
nis, bejonders, weil wir feinen Prediger 
batten, er und Br. W. Penner die Andad- 
ten leiteten. 

Nun, liebe Schweiter Quiring, ich und 
meine liebe rau bezeigen dir hiemit un 
jer innigites Beileid. Wir willen ja, daß 
du eine lebendige Hoffnung auf ein Wie- 
derjehen haft mit allen denen, die hier mit 
ji) ins Gericht gegangen find, und die ſich 
bier haben reinigen und abwaichen lafien in 
dem Berjöhnungsblut unjers Herrn Jeſu, 
der auch noch unſer Mittler iſt und ums 
vertritt. Soldyes Abjcheiden unierer Lie- 
ben, wenn es auch dem Fleiſche nad) 
ichmerzt, ift doch nur ein Liebesieil, das 
uns enger mit der himmliſchen Heimat ver- 
bindet. Wie oft haben wir das Lied auf 
unſerer Reife gefungen: Meine Heimat ijt 
dort in der Höh’, uſw. 


Daf., den 4. Juni 1912, 
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In Gottes Natur iſt bier wieder alles 
ganz ſchön, alles jteht in üppigem Grin. 
Die Felder jehen vielveriprendhend aus; 
troßdem berridt bier aber das Montana- 
fieber und zwar bei manchen ſehr ſtark. 
Anjtatt dem vielfahen Mahnruf uniers 
Herrn und Seilandes, wachend und betend 
dazuitehen, wenn er kommt, jicht man ein 
Nennen und Jagen, um jo viel wie möglid) 
vom Vergänglichen zu erlangen, und dies 
mehr oder weniger fait ohne Ausnah— 
me, 

Allen Freunden und Bekannten ein au- 
tes Wohlergehen an Leib und Seele wiin- 
ichend, verbleiben wir in alter Liebe, 

Sacobu.Suj.Sangen. 





Wadsworth, Ter., den 6. Juni 12, 
Lieber Freund Wiens! 

Bir jind bier alle, Gott jei Dank, ſchön 
gejund und haben wieder einen jchönen Re- 
gen gehabt. Dem Herrn jei Danf dafür! 
Es iſt hier feiner franf, dal ich weil, und 
Todesfälle weiß ich hier auch feine, als in 
Bay City, einer Stadt, 185 Meilen von 
uns, hört es ji jo, als wenn ein Nude 
jeine Frau vergiftet hat. Sie wollen die 
Leiche der Frau wieder aus dem Grabe ber: 
ausnehmen und unterjuchen, ob im Magen 
Gift zur finden iſt. Wenn es ich jollte ber- 
ausitellen, da fie vergiftet worden ijt, 
dann dürfte es dem Juden jchlecdht erge 
ben. 

Es wächſt hier alles jehr ſchön, Neis und 
vorn wächſt bier pradtvoll, das e Snicht 
beſſer zu wünſchen ift. 

un, ich wollte no ein wenig Agent 
ipielen. Auf dieje wird immer jo jehr ber- 
abgejehen. Ich habe nun zweimal in der 
Rundſchau befannt gemadt, da bier Yand 
zu haben iſt; aber es fommt niemand ber; 
jo dachte ich, ich wollte noch einmal ein we 
nig anſtoßen. Wenn die Leute herfonmen 
wollten, ſich das Land zu beſehen, dann 
fönnten jie, wenn es ihnen gefällt, den 
Handel mit dem Eigentümer jelbjt maden, 
befommen die richtigen Papiere und das 
Yand 15 bis 25 Dollars billiger al& wenn 
fie e8 von der Company faufen. Habe ich 
die Leute dann betrogen, dann weil ich 
feinen aufrichtigen Handel. Hier ilt noch 
ein Mann, der bat 5,000 Acres zu $25.00 
per Acre zu verfaufen, finf Meilen von 
Watagorda, jo heißt die Stadt nämlich, iſt 
eine Seejtadt, wovon ih einmal geichrie 
ben babe und es iſt alles qutes Land, Pot 
tomland am Coloradofluß, und alles Holz, 
aber große Bäume! Da fünnen die Leute 
mehr Geld machen, wenn jie das Holz ver 
faufen, als das Land koſtet. Das iſt das 
beite, was ich tun fann, und iſt eine jo zute 
Belegenheit, daß fie nicht geboten werden 
fann. Kommt jeßt gerade ber, weil die 
Leute immer joviel iprechen von der qro 
hen Hite in Teras. Das Beſehen Foitet 
euch nichts als die Neife, und ihr werdet 
dann jagen müfjen, dab der Wall euch nicht 
hat belogen. Wenn genug Deutiche ſind, 
die 5,000 Acres zu nehmen, dann denfe ich, 
da ich das Land noch ein paar Dollars 
per Vcre fann billiger befommen. ch wer 
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de alles tun, um eine deutſche Ansiedlung 
berzufriegen. ch wohne fünf Meilen von 
dem Sande. 
Num noc einen Gruß an Freunde, Zeiler 
und Befannte in Amerifa und Rußland, 
Von 
Gerh. un. Sarah Wall. 





Lanado. 


Manitoba. 


Steinbad, Man., den 31. Mai 12. 
Werte Leſer! 

Wiewohl mide von der Arbeit, will ich 
Dow, in Kürz etlihe Mitteilungen machen. 
Wenn ud nicht befondere Vorfälle zu ver- 
zeichnen find, jo läßt fich doch dies und das 
berichten; ob’3 nun jeden Leſer intereſſie— 
ren wird, iſt nicht ficher. 

Seftorben iſt hier in der Nähe in leb- 
ter Zeit wohl feiner, doch Kranke gibt’s 
ja immer welde. So ijt bier die Agatha 
Wiebe, welche mehrere Sabre bei Jakob Rei- 
mer im Store als Klerk gedient hat, bedenf- 
lich franf. An ihrem Aufkommen wird ge 
zweifelt. Auch joll bei Jakob Reimers das 
Baby jehr Frank jein. Wir haben hier in 
leßter Zeit genügend Regen, ſodaß das Ge- 
treide ſchön wachen fann. Dem Anjchein 
nad fönnen wir bier auf eine fchöne Heu- 
ernte hoffen. Auch die Obſtbäume haben ſehr 
geblüht. Sollte nicht was dazwiſchen kom 
men, fann e8 auch wieder viel Objt geben. 
D, wie ftimmt e8 die Leute jo frijch, wenn 
alles fo ſchön grün ausfieht, wächſt und 
blüht, und im Gegenteil, wenn alles jo 
dürr und leblos ausfieht! Und wie oit 
itehen wir fo dürre und fruchtlos da, als 
wenn ſich feine Frucht zeigen will; wer 
wird dann traurig auf uns berniederblif- 
fen? Sit e8 nicht unſer quter Hirte Jeſus 
Ehriitus, der jo gerne will haben, daß wir 
als fruchtbare Neben follen fein und am 
Weinitod bleiben? Wie ijt er nicht jo ein 
quter Fürſprecher, wenn der gerechte Vater 
will an den fruchtlofen Bäumen die Art an- 
legen und abbauen, damit er nicht das Land 
unnötig hindert und Saft umfonst zieht! 
Wie bittet er nicht den Vater, den Baum 
noch ein Jahr ſtehen zu laſſen; er will aus 
Mitleiden noch alles draniegen, umgraben 
und bedingen, ob er fich möchte erholen und 
Früchte bringen! Aber traurig, wenn al- 
le Mühe umjonft ist, und er ſchließlich doc) 
abgehauen und ins Feuer geworfen werden 
muß. 

Unſere Gemeinde gedenft übermorgen, 
Sonntag, Tauffeit zu feiern. E83 werden 
wohl vier Berfonen jein, die durch die Tau 
fe einen Bund mit Gott und der Gemein- 
de machen wollen: zwei Nünglinge und die 
Eheleute H. riefen, alle vier von Stein- 
bach. Möchte der Herr uns fegnend nahe 
fein! 

Pruder Gerhard Friefen von Lanigan, 
war fürzlich bier und hat etwa vier Meilen 
bon Steinbadh eine Farm behandelt zu 18 
Dollars per Acre. Söllte er dort bei Lani— 
oan feine Farm verfaufen fönnen, werden 
fie wohl noch zum Winter herziehen. 

Unſer Haus haben wir bald jo weit 
fertig, das wir e8 inwendig werden ftufa- 
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turen fönnen. Die Zimmerarbeit bat gut 
vonstatten gegangen, trotzdem der Regen 
mehrmals Berjäaumnis gemadt hat. Nun 
will ich für diesmal ſchließen mit beiten 
Wohlwunſch und Gruß an den Editor und 


alle Leſer. 
Seinrid Nempel. 
Nahfhriftt: Den 3. Juni. Ich er- 
wähnte, dab die Agatha Wiebe bedenklich 
franf fei, jo fann ich heute berichten, daß fie 
ſchon geitorben ijt, und zwar Freitag mor- 
gen; foll heute begraben werden. 
Derjelbe. 





Saskatchewan. 

Roſthern, Sask. den 4. Juni 1912. 
Sehr werte Rundſchau! 

Ich möchte dir wieder einen kleinen Be— 
richt zuſtecken. Wir haben ſehr ſchönes Wet— 
ter. Letzten Sonntag hatten wir einen tüch— 
tigen Landregen, der alles gehörig auf 
weichte, und ſeitdem gehen noch alle Tage 
Strichregen durchs Land, ſodaß die We— 
ge noch immer nicht recht gut werden wol— 
len. 

Das Getreide ſieht einfach prachtvoll. Cs 
ſind Ausſichten auf eine gute Ernte. 

Frau Herman Peters, die vor etwas 
über einem Jahr mit ihrem Gatten und 
Kindern von Reinland, Manitoba, hierher 
309, iſt vorgeitern plößlidy geitorben. Sie 
war jchon eine zeitlang leidend, ur. da fie in 
diefer Zeit zur Entbindung fommen follte, 
fo befürchtete der Arzt, ob fie e8 würde 
durchmachen, denn fie hatte ein Serzleiden, 
und ein jehr ſchwaches Herz. Sie über- 
itand jedoch die Entbindung jehr aut und 
war nachher auch einige Tage jehr mun— 
ter, und alles war in guter Hoffnung. Vor— 
geitern, als fi ihr Gatte ſamt Rindern zur 
Mahlzeit um den Tiich geſetzt hatte, ver- 
nahmen fie im ranfenzimmer ein befrem 
dendes Geräuſch, und als die Familie biı.- 
zueilte, jaben fie die Gattin und Mutter 
noch ein paar Atemzüge tun und dann war 
alles vorüber ; fie hatte ausgefämpft. Wahr 
fcheinlich it ihr Serzleiden wieder plößlic 
gefommen, wie es früher ſchon oftmals 
plößlich Fam. 

Dann mul ich noch bemerfen, das man 
am leßten Sonntage im Süd-Saskatchewan 
Fluß, etwas füdlich von Hague, einen Leich 
nam fand. Wie die Papiere in jeinen Ta 
ihen auswiejen, joll er vom Städtchen 
Landis fein. Diefes Städtchen liegt etwa 
75 Meilen öftlih von Sasfatoon, und it 
weit entfernt von befagtem Fluß. Es tit 
eine männliche Leiche und hat einen Ue 
berzieher an. Die Müte, ragen und 
Halstuch fand man in den Taichen des Ue 
berziehers. 

Editor und Leſer herzlich grüßend, ver- 
bleibe ich euer Mitpilger, 


B. J. Frieſen. 


Britiſch-Columbia. 


Needles, B. E,, den 30. Mat 1912. 
Bom Wetter zu berichten genügt bier, wenn 
dies alle drei Monate geichiebt, denn es iit 
bier nicht jo wechſelhaft, wie es in den 
Präries zu ſein pflegt; jetzt haben wir hei 
nabe alle Tage etwas Regen, das heißt, 
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einige Fleine Schauer, nicht joviel, dab es 
hindert an der Arbeit, aber dem Wachsſtum 
iſt e8 jehr förderlich, alles, was wir hier ge- 
pflanzt haben, ilt üppig am Wadjen. Es 
wird fleikig gebrannt und geflärt, und 
bald wird es mit Recht ein ausgebranntes 
Tal heißen können, je eher, je beſſer. Aber 
öde iſt es hier troßdem doch nicht. 

Die Schulbehörde wird uns jet eine 
zweiklaſſige Schule bauen. Sie foll zum 
1. September eröffnet werden, laut einer 
fürzlichen offiziellen Zählung der jchul- 
pflichtigen Kinder find bier im Umkre ſe 
bon etiva einer Meile etwas über SO Schü— 
ler. 

Noah Buerges find mit dem Bau ihres 
Haufes zur Hälfte fertig. Sie warten jekt 
auf mehr Holz, weil die E. P. R. bier die 
einzige Co. ilt, jo find wir hier ganz von ib- 
rer Gnade abhängig, wenn es ihr gefällt 
uns zu bedienen, jo befommen wir unfere 
Sachen. So hatte u. a- N. Buerge jchon jeit 
März feine Sachen, beitehend in Settler 
Effects, unterwegs und num find diefelben 
denn mal. glüdlih in Arrow Head ver- 
brannt; denn fie hatten dort diefe Woche ein 
größeres Feuer. Ob wohl aus diefen Her- 
ren etivas herauszubefommen fein wird? 

Mr. Shield, einer der führenden Far— 
mer des Diitrifts iſt am Bauen eines jchö- 
nen Wohnhauſes. 

Soeben erzählt mir mein Nachbar, dal; 
jein Holz gefommen ift, damit denn auch 
Bürges ihres; jo fann denn das Bauen 
wieder mit aller Kraft losgehen. 

Die Nepfelbäume haben ausgeblübt und 
wird es allem Anſchein nach eine reiche Ap— 
felernte geben. 

Die beiden Brüder Nofeph und Ben. Bür— 
ge, die hier etwa eine Woche zurüd in 
Michigan eingetrafen, find jegt auch ſchon 
an der Arbeit, für die Land Eo. zu Flären. 
Sie erhalten $3.00 den Tag, es gefällt ih— 
nen gut bier. 

BB. W. Töws. 


Rußland 

Selenoje, Drenburg, Rußland 1912. 
Vieber Editor und Xeier! 

Wie andere DOrenburger ſchon veriucht 
haben, für die Rundſchau zu jchreiben, jo 
möchte auch ich, wenn der Herr Gnade da- 
zur ſchenkt, durch die Rundichau nach mei 
nen Freunden Nachfrage machen, zuvor 
aber allen gute Geiundbeit und ein glückli— 
ches Frühjahr wünſchen. 

Sm Nahre 1911 wanderten ein Nafob 
Böſe und en Hamm, beide Anverwandte 
meines Waters, nach Amerifa aus, und wir 
haben jeit der Zeit nichts mehr von ihnen 
gehört. Onkel Peter Janz und Jakob 
Janz in Moundridge, Kanſas; Abraham 
Janz in Oklahoma; ich weiß aber ſeinen 
Wohnort nicht anzugeben, ſind Verwandte 
von Mutters Seite, von Papas Seite iſt 
dort Abraham Böſe. Der Name meines 
"oters ift Tobias Böſe; er ſtammt von 
Schönjee an der Molotihna. Die legten 
zwölf Sabre haben wir bier auf Orenburg 
gewohnt. Ich bitte euch, ihr Lieben dort, 
wenn ihr dieies leien werdet, jo berichtet 
uns, wo ſich die Verwandten aufhalten. Pa— 
pa ſein Bruder geht auf Krücken; er iſt 
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ein Krüppel. Ich glaube, ihm iſt der Ober- 
ichenfel verfrüppelt. Die Geſchwiſter find 
jo verflogen! Zwei Brüder und eine Schwe- 
iter find bei Pawlodar, und auch der Ba- 
ter it dort. Wie wir gehört haben, iſt Pe— 
ter Böſe, des Vaters Bruder, plötzlich ge- 
ſtorben; von ihm haben wir nod) feinen 
Brief befommen. David Böje wohnt aud) 
bei Bawlodar. Wir find alle jhön geſund, 
nur Bapa it immer kränklich; Mama iit 
No rüftig. 

So möchten wir die Freunde bitten, ums 
zu beridten, wo unſere Gejchwiiter ge— 
blieben jind. Wenn fie nicht jelbit die 
Rundſchau lejen, dann bitte ich die, ſich in 
ihrer Nähe befindlichen Leſer, fie hiervon zu 
benachrichtigen. 

Dieje Zeilen jind an Onfel Peter Jans, 
Moundridge: Möchte Ihnen nod) durch die 
Rundſchau berichten, daß wir noch am Le— 
ben und geſund find, und euch das Gleiche 
wünſchen. Wir haben jchon lange nicht an 
euch geichrieben, und befommen von euch 
dort auch feine Nachricht. Darum fomme 
ich durch die Rundihau in der Hoffnung, 
dab ihr fie dort auch lejen werdet. Mein 
Mann hat es manchmal ſchwer mit der Luft, 
dal; es oft fait nicht anzufehen iſt. Nett iſt 
es gerade nicht jo ſchlimm; im Winter 
it es viel jchlimmer. Er hat einen ſehr 
ihlimmen Huſten. 

Es bat bier voriges Jahr fein Getreide 
gegeben. Bon 25 Desj. haben wir nur 24 
Pud Weizen befommen. Wir haben das 
alte Stroh von vor zwei Jahren voriges 
Jahr gedroſchen und haben e8 das Vieh ge- 
füttert. Vom vorigen Sommer bat es nur 
wenig gegeben; es bat lange nicht zuge- 
reiht. Dann haben wir das alte zuhilfe 
genommen. Es jind auf Stellen aud) Pfer— 
de gefallen. Bei uns iſt es aber nicht vor- 
gekommen; jedod; Kühe jind uns zwei Stüd 
gefallen. Das ilt ein großer Schlag, aber 
der Herr hat es jo gewollt. Futter iſt hier 
jo fnapp, daß ſchon mancher feins mehr 
bat, und jo iſt es mit allem, wo man hin— 
ſchaut oder hört. Die Saat haben wir auch 
alle geborgt. Das Geld von der Kolonie 
geborgt und auf Memrif das Saatgetreide 
gekauft. Wir haben es noch nicht alles 
zubauie. Es ijt zu jpät angefommen. 

Das Wetter ijt bier jett nicht jehr ichön. 
Wir haben heute den 10. April und noch 
bat es geichneit. Geadert haben wir noch 
nicht. Es bat viel Waſſer gegeben, und 
es iſt auch jehr nah. Wielleicht gefällt es 
dem lieben Gott, da er uns dies Jahr ei- 
ne reiche Ernte jchenft. 

Nebit Gruß an die Onkel Peter, Nafob 
und Abraham Janzen. (Bapas Vater: heißt 
Benjamin Böje.) 

Katharina Böſe. 





Marfowfa, Sibirien, den 1. April 
1912. An all die Kinder meines Bruders 
9. Unrau und alle Berwandten. Gnade 
von Gott jei euch zuvor gewiinjcht! 

Liebe Kinder und Freunde, weil feiner 
von euch jchreibt, und ich doch gerne etwas 
von euch erfahren möchte, jo fühle ich mich 
gedrungen, ein paar Heilen an euch zu 
ichreiben; aber ih fann euch mur meine 
Not Flagen. Erſtens war mein Mann adıt 
Sabre blind und iſt nun ichon jieben Sabre 









tot, und ich bin ſehr verfrüppelt; ich kann 
nur am Stod und ganz frumm vorneüber 
gebeugt, geben. Gegenwärtig bin ich bei 
meinem Sohn Peter Unruh. Die haben 
jet auch bier in Barnaul angejiedelt, aber 
es geht auf jolder Anſiedlung doch ſehr 
arm zu. So will ich euch, Freunden mei- 
ne Not Elagen und euch um etwas Mithilfe 
bitten und ich hoffe, da ihr mich armen 
Mutter nicht verlaſſen werdet. Ich denke, 
ihr werdet Mitleid mit mir haben, der 
bimmlishe Water verläht ja die Seinen 
nicht, die ihn Findlich anrufen. 

Was joll ich noch viel jchreiben? Mein 
Mann itarb an Karbunkel. Er bat einen 
Monat jchwer gelitten und ih mul mic 
noch quälen, bin ſchon 73 Sabre alt und 
fo ihlimm daran. Die Kinder möchten mir 
jo gerne belfen; aber fie fönnen nicht, denn 
es fehlt ihnen auch immer an allem. Die 
Pferde krank, den Saatweizen und Brot ae 
borgt überall Armut und überall feblt 
es! 

Hier war ein jehr jtrenger Winter und 
es bat viele Menichenopfer gefojtet. Im 
Februar find viele Menichen mit Vieh zu 
jammen im Stim umgefommen,. Es bat 
mitunter jo geſtümt, daß man micht den 
Nachbar ſehen fonnte, und die armen Leu 
te mußten reilen. Nett it jehr viel War 
ier. 

Wie iſt der Winter dort in Amerifa ge 
wejen? Bitte, doch zu ichreiben, perſönlich 
fönnen wir uns ja ichon nicht jprechen. Sch 
will euch noch die richtige Adreſſe ſchicken 
und dann ftellet einer dem andern die Brie 
fe zu. 

Adreſſe: Bolt Slawgorod, Gouv. Tomsf, 
Jaſchtſchik No. 18, Peter Unruh. 

Seid alle herzlich gegrüßt von eurer Tan 
te und Freundin 
Witwe Benj. Unruh, 


und eurem Neffen, 





Peter Unruh. 
Kamenka, Orenburg, den 10. April 
1912. Werter Editor und Leſer, Friede 


zum Gruß! Da ich ziemlich „amerikaniſch“ 
geionnen bin, und wir auch in lekter Yeit 
einen werten Gaſt von dort zu Beſuch bat 
ten, jo iſt es nicht zu verwundern, wenn ich 
oft in enrer Mitte bin, werte Geichwiiter 
und Onfel und Tante, 

Onkel Daniel, Sie find doch, wie ich bof 
fe, gelund und wohlbehalten zuhauſe ange 
langt, wie? Wir warten jebniüchtig auf 
Briefe, ihauen auch ſchon jedesmal die 
werte Rundichau durch, etwas von der Rei 
je zu leſen. Ich glaube, der werte Editor 
wirde ſchon ein Plätchen in jeinem Blatte 
finden, obendrein den meinigen etwas zu 
rücichiebend, wie? Nun, ich bin einver 
jtanden. (Es fommt gar nicht darauf au, 
der Bericht iſt bereits erichienen. Ed.) 

Das Geld von Deutichland erbalten, 26 
Nubel, durch die Kommerzbanf. Uuittie 
ren biermit. Und ibr lieben Briider, laßt 
mebr von euch hören! Wie jteht’s mit euch, 
Abram, ilt deine liebe Tiene, oder dein 
Wir 


Sonnenſchein (? Ed.) ſchon geſund? 
beten um eure Geſundheit. 

Seit dem Beſuch unſerer werten Gäſte 
haben wir eine ſchwere Zeit aehabt 
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liebe Mutter bat in ihrem ſchweren Nerven- 
leiden vieles durchkämpfen müflen, jo daß 
wir ihon glaubten, fie bald jcheiden zu je- 
ben, denn es nahm jehr ab; jekt iſt jie aber 
jhon wieder dem Körper nad) beiier. Dem 
Herrn jei Dank! Wie uns die Briefe um- 
jers lieben Bruders Johann aus Sibirien 
melden, find jie ganz hoffnungsvoll auf ihr 
Land gezogen. Gott jegne fie! 

Wir fönnen immer noch nicht adern; es 
waren heute morgen acht Grad unternr Ge— 
frierpunft, dazu recht jtarfer Nordwind, 
dann widelt man ſich gern im Schafspelz 
ein und Flappt die Klappmütze tief bis ins 
Senid. Onfel Daniel, nicht jo? Es jind 
doch recht gemütliche Mitten bei ſolch einem 


Wetter! Das Futter iſt fozufagen alles 
verfüttert. Sit, wenn's noch eine Woche jo 


bleibt, nicht mehr für Geld zu haben. Und 
dann wie adern? Unſer rufliiher Sems 
fij aus Pokrowka bat fich Fürzlich veraiftet. 
Er hatte, wie gejagt wird, 13,000 Rubel 
unterichlagen, von dem Gelde, welches die 
Neaierung für Arme geipendet. 

Gr wurde verhaftet und den 6. Tag jei- 
nes Arreftes hat er ein Ende genommen 
mit Schreden. Der Pialmift jagt: „Die 
Sottloien aeben unter und nehmen ein En- 
de mit Schreden.“ 

Da in Nummer 13 der Rundichau, Sei- 
te zehn, Spalte drei, etliche Zeilen ſich be 
finden, geichrieben von Herrn Aron 8. 
Günther, Osler, Sasfathewan, läßt unſer 
Nachbar aus unſerm Dorfe, Veter Frieſen, 
anfragen, ob es nicht feine Pflegeeltern ſein 
fönnen, ausaewwandert aus Dfterwid, Ruß 
land, unaefähr vor 35 bis 36 Jahren. 
Aron F. Günther ſtimmt mit dem Namen 
ſeines Pflegevaters, den Muttersnamen 
kann er nicht genau angeben. Die Pflege 
eltern haben ihn im Alter von ei nund ein 
halb Jahren von ſeiner Mutter, Witwe Be 
ter Frieien, Einlage, als Kind bingenom 
men, Falls e8 ſeine Pflegeeltern find, bit 
tet Veter Frieſen drinaend um einen Prief 
nebit Adreſſe. Peter Frieſens Adreſſe tt 
folgende: Gouvb. DOrenbura, Voſt Dejewka, 
Dorf Kamenka, Peter Frieſen. 

Nebſt Gruß, 

Slaafu Anna Töws. 


* 





Pretoria, Orenburg, Rußland. Zu 
vor einen Gruß an den Editor und an 
alle Leſer der Rundſchau! 

Da uns kürzlich von einem Leſer der 
Rundſchau die Nummer 13 derſelben über 
geben und auf Seite 8 des Blattes hinge 
wieien wurden, erfuhren wir, daß dort im 
fernen Amerika, in Betroffa, Sasfatche 
iwan, jemand, nämlich unſer Onfel, nadı 
uns fragt und ſich al$ verwundert ſtellt, daß 
wir und Eltern nichts von uns hören lai 
jen, u. bittet um ein Lebenszeichen. Dies 
lieber Onkel, Wilhelm Boat, will ich denn 
auch fogleich tum, da wir aus dem Schrei 
ben veritehen, das Sie falt beleidigt find, 
weil wir nichts von uns hören laflen. Much 
wir haben bis jekt veraeblih auf Nachricht 
von Ihnen aewartet, daher bitte ich Sie, 

‚reiben Sie nur recht oft, ich werde Feine 
Antwort ichuldig bleiben. Ich möchte gern 
an alle ſchreiben: da ich aber weder Namen 
noch Adreſſe weiß, iſt e8 mir unmöalid. 
Darum bitte ich, mir beide& zu itberienden 
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Darum, alle Onfel, Tanten, Großeltern, 
Nichten und Vettern, jeid alle von uns herz— 
lic) gegrüßt und jchreibt recht oft, denn ich 
bin neugierig, zu erfahren, wie es Ihnen 
dort in Amerifa gebt. 

Uns geht es bier ganz aut; außer in 
dieſem Jahr, da auch wir, wie alle Oren 
burger, mit einer totalen Mibernte heimge 
jucht worden jind, jo geht es auch uns nicht 
aufs Beite. Aber dank der Güte Gottes 
find wir jamt Vieh auch diejen Winter mit 
eigenem Mehl umd Futter durchgefommen. 
Wie aber bat die Nachbarbevölferung den 
Winter durchlebt, die im Herbſt jchon Fein 
Sutter und Fein Mehl, aud feine Aussicht 
hatte? Na, nicht jelten hörte man diejen 
Winter das Mechzen nach Brot, und das 
Vieh der Mohammedaner nah Futter 
ihreien; und nicht jelten, da bier und 
dort eine Familie zivei, drei Tage Fein 
Brot gehabt hatte. Mber boffend dürfen 
wir der Zukunft entgegenbliden, denn der 
Schnee iſt ſchon ſeit einigen Wochen weg; 
aber zum Ackern iſt es noch viel zu nah. 
Die Erde hat bier joviel Feuchtigkeit, wie 
wir es in 13 Frühlingen nicht erlebt ba 
ben. 

Nett bitte ih noh um Aufſchluß über 
folgende Fragen: Wie iſt es da bei Ih 
nen mit dem Winter, iſt er lang oder kurz 
Sit das Land eben oder hügelig? Iſt Ihr 
Land nahe an einer Bahn oder Stadt gele- 
gen oder nicht? Kann man dort reiien, ob 
ne die Reichsſprache zu ſprechen? Bitte, 
ihreiben und adreflieren Sie direft an 


mich! Ich bin Peter Vogten Sohn, gebo 
ren 1891, den 2, März. 
Meine Adreſſe iſt: Rußland, Gouv. 


Orenburg, Poſt Pokrowska, Dorf Pretoria, 
Peter Vogt. 
Peter Vogt. 


Wanderloo, Chaßaw Jurt, 
den 10. Mai 1912. Werter Mitbruder in 
dem Herrn! ch wünſche dir ſamt den Le 
jern den Frieden, den die Welt nicht aeben, 
aber auch nicht nehmen kann, und die Lie 
be uniers Serrn und Seilandes Jeſu Chri 
ſti! 

Weil ich die Rundſchau durch Vermitt 
lung meiner lieben Schweſter auch leſe und 
darin finde, daß ſoviele Briefe mit Bitten 
nach Amerika geſchickt und dieſe auch oft er- 
hört werden, ſo komme ich auch in Verſu 
chung einen Brief dorthin zu ſchicken; doch 
nicht in der Abſicht, die Freunde zu bewe 
gen, in ihre Geldtaiche zu greifen, ſondern 
mir mit Wort und Nat beizuitehben. denn 
uns jteigen die Gedanfen immer jtärfer auf, 
unier Wollen wird immer feiter und unier 
Begehren immer arößer nad) Amerifa zu 
sieben. Aber wie befürchtet man die gro 
be Reiſe, beionders wenn man daran denft, 
wie es einigen ergangen it, daß jie auf 
halbem Wege haben umfehren und zuriücd 
reifen müſſen. Sind denn in dem in ſo vie 
len Sachen vorgeichrittenen Amerika nicht 
Aerzte, die die Augen, wenn wirflih Tra 
choma vorhanden iſt, heilen fönnen? Wie 
viele haben mich ſchon gefragt: „Willit du 
wirklich nach Amerika?“ ımd wenn ich dann 
„Ja!“ ſage, dann Tagen fie: „Wenn wir 


Teref, 


Fortſetzung auf S. 14 








1 
1 








1912 
Erzählung. 


Der Brüppel von Nürnberg 


”on Felicia Butt; Clark. 
In freier Bearbeitung von Friedr. Munz. 


(Fortiekung.) 

„Sit der Schlüffel zu Ulrichs Zelle unter die 
fen?” frug Orlando, indem er neugierig den 
Schlüſſelbund betrachtete. 

„Diefer bier ift es,“ erwiderte Nafob, und 
er deutete dabei auf einen bejonders ſchweren 
Schlüſſel. „Er wird nur einmal noch in feinem 
Leben feine Belle verlafien, und zwar mor 
gen früh.“ 

Es fprad ein fatanifcher Triumph in diejer 
jehneidenden Stimme, dat der Krüppel ſich ent— 
ſetzte. 

„Warum haſſeſt Du Ulrich jo ſehr?“ fragte 
er unbewußt, obivohl er jich zu ſchweigen vor 
genommen batte. 

„Barum ich ihn haſſe? Er iſt ein Brotejtant 
— eine jener fchleichenden Kreaturen, die nicht 
fchnell genug vom Erdboden vertilgt werden ön 
nen,“ 

Drlando ſchickte jich zum Geben an. Ein grel 
fer Blitzſtrahl erleuchtete die Stube, und es 
Iwien, als ob der mächtige Donnerſchlag un 
mittelbar über dem Schlofie ſich entladen ba 
be, 

‚Du würdeſt bejler daran tun, nach Haufe 
zu geben, Orlando; es wird eine jchlimme 
Nacht abgeben.” 

Jakob trat ans Fenſter, wandte jich aber 
fchnell wieder um, als ein weiterer Blitzſchlag 
die Kemenate hell erleuchtete. Orlando fonnte 
den eleftriihen Strom durch feinen ganzen 
Körper bis in die Fingerfpigen hinaus verſpü 
ren. Er batte indeſſen eine zu große Aufgabe 
bor ſich, als daß ihn dies nächtliche Ilntwetter be 
ängfitigt hätte. Raſch erhob er ſich und trat 
nabe an Nafob heran. „Erlaube mir dat ic) 
rich einige ..ugenblid ſehe.“ 

„Bu welchem Zwecke.“ 

„Er bat mir einmal eine Gefälligfeit erwie 
fen, ich möchte ihn womöglich ein wenig trö 
ſten.“ 

„Sch zweifle nicht daran, daß er des Troſtes 
bedarf,“ ermwiderte Nafob mit einem böhmischen 
Laden. „Ich kann deinem Wunſche indeflen 
nicht willfabren, Orlando, es ſei denn, Du 
babeft bejondere Erlaubnis dazu. Wenn Du 
ſolche vom Herzog erhälit, dann magit Du ihn 
befuchen.” 

„Würde eine Erlaubnis vom Kaiſer gemü 
gen?” 

„Ratürlich, aber Dur wirſt ſie nicht von ihm 
erhalten.” 

Drlando ſchwieg; das mochte ja wohl wahr 
fein, doch konnte ein Verſuch nichts fchaden. 
Der Kaiſer hatte ihm bislang mit bejonderer 
Gunſt behandelt. Jakob rief ihm nah: „Ralls 
Du die Erlaubnis erhältit — was ich aber nicht 
alaube, fo brauchſt Du micht hierher zu 
rüdaufehren. Die Wade bat ebenfalls einen 
Schlüſſel. Ich lege mi aufs Ohr ımd laß 
die Nacht für fich felber forgen.” 

„Sutl” erwiderte Orlando. 

Märe e3 irgend jemand anders ald Orlando 
geweſen, jo hätte Jakob nie daran gedacht, ihm 
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auch auf das Wort des Kaiſers hin Einlaß zu 
gewähren, ohne dal das unter jeinen eigenen 


Augen geicheben wäre, Aber Orlando! 
niemand beargwöhnte den barmlojen Nrüppel! 
Man war daran gewohnt ihn zu allen Stun 
den auf dem Schloß ein und ausgeben zu je 
ben, und es war fein Geheimnis, daß ibm der 
Kaiſer befonders gewogen war. Zudem war 
jeine Mutter eine ausgeiprochene und befennt 
nistrene Hatbolifin. Niemand auf dem Schloß 
vermutete die Släne, die Orl do 
begte. So legte sich Nafob getroit ins Wett 
und zog Die Dede über vie Augen und Tb 
ren, um nicht von den jeßt vegelmäßig bervie 
derzudenden Blitzſtrahlen aufgefchredt zu wer 
den. 

Orlando jchritt jchnellen Schrittes auf den 
mittleren Schloßhof zu, wo die Gemächer des 
Kaiſers gelegen waren. Die Fenſter oben waren 
erleuchtet, und er konnte die Schattenbilder 
wahrnehmen, wie fie ſich oben bin und ber be 
wegten. Er fchritt die fteinerne Treppe hinan, 
rief dem am Eingang poitierten Landsknecht 
einen freundlichen Gruß zu und erflomm dann 
eine weitere Treppe, die zum Privatgemad) des 
Kaifers führte. Er war nie jtarf geweſen und 
die Aufregungen diefes Tages ſpannten jene 
Kräfte aufs Aeußerſte an. Das Gewitter, das 
ſich gerade über dem Schloffe ſchwer zu entla- 
den anfing, verfehlte ebenfalls feine Wirkung 
auf den ſchwächlichen Körper nicht, doch Orlan 
do war feſt entichlojfen, mit Aufbietung feiner 
ganzen Energie, der jich geltend machenden 
Schwäche zu troßen. Es jtand ihm jcheinbar ein 
Berg unüberſteiglicher Hinderniffe im Wege. 
Im Vorzimmer waren drei oder vier Pagen im 
lachendem Spiel begriffen. Einer derjelben 
ſchickte jich an, den Strüppel beim Kaiſer anzu 
melden. Einen Mugenblid fpäter betvat Orlan 
do das Gemach und jeßt erit wurde er jich der 
Wichtigkeit feines Kommens erſt recht bewußt. 
Würde ihm feine Bitte abgeichlagen, jo fonn 
te Ulrich nicht mebr gerettet werden. 


Kap. 20. Man pafliere den Träger. 


Der Kaiſer empfing den Steüppel aufs freund 
lichfte. Die Langeweile plagte Seine Majeität. 
Mit Sehnſucht ſchaute er dem Tage entgegen 
da er dem alten, jpiehbürgerliden Nürnberg 
den Rüden fehren fonnte. Karl der Fünfte war 
ein Mann der Tat. „SHierber, Orlando,” rict 
er aus, „Du biſt gerade zur rechten Zeit gefom 
men, denn Vater Antonio will ſich ſoeben ver 
abjchieden und der Herzog von Alba iſt unſicht 
bar geworden. Selbſt Dein Retter Alberto ist 
verſchwunden.“ 

Der Prieſter hatte ſich bereits erhoben, um 
das Gemach zu verlaſſen. „Du biſt fpät, mein 
Sohn,“ jagte er in freimidlichem Tone, „es iit 
eine ſtürmiſche Nacht.“ 

„Ich werde bald fommen, Vater, Bitte, jagt 
meiner Mutter, daß fie ich um meinetwillen 
feine Sorgen machen fol. Ach bins ja gewohnt, 
in der Dunfelbeit diefe Straßen zu geben.“ 

„Gute Nacht denn, wenn dit nicht mit mir 
geben mwillit.“ . 

„Das wird er geivißlich nicht tun!” 1mten 
brad ihn der Kaiſer im gnädigen Humor, „Er 
wird bier bleiben und mir im Schachſpiel Ge 
ſellſchaft Teiiten, bis dieſes Wetter ſich ver 
zogen und der Negen aufgehört bat.” 

Orlando mwar frob, daß er die langen Ge- 
wänder des Prieſters in der Tür verſchwinden 












ſah, und nicht minder, daß jein failerlicher 
Herr bei fo guter Laune war. Der Page, der 
den Krüppel angemeldet hatte, holte das 
Schachbrett herbei und jeßte dasselbe auf den 
runden Tiſch zwiſchen dem Mailer und dem 
Knaben. Orlando, der mande lange Stunde 
beim Schachbrett verbracht hatte, tvar ein Mei- 
iter im Spiel. Doch er hütete fich wohl, den 
Kaiſer ja nicht zu oft ſchachmatt zu jeßen. Narl 
der Fünfte war nicht gewohnt, daß er den Kür— 
zeren 309. Orlando fah bald ein, daß er fein 
3iel am beiten erreichen fonnte, wenn er den 
Kaiſer in guter Stimmung bielt, und fo lieh; 
er ibn denn Spiel nach Spiel gewinnen, Es 
batte aufgehört zu regnen, und die jchivarzen 
Molfen jagten tem Yiten zu, Crlando erhob 
fich und jchaute hinaus. Der Mond fchien die 
Wolfen durchbrechen zu wollen. „Wenn es 
Eurer Majeſtät gefällig iit, jo werde ich mich 
nun auf den Heimweg machen“, japte cr. „Das 
Gewitter bat jich verzogen.” 

Der Kaiſer unterdrüdte ein Gähnen. „So 
geh’, Orlando. Wir haben einen angenehmen 
Abend mit einander verbradt, und hoffentlich 
werden wir noch oft jo einander Gefellichaft 
leilten. Water Antonio fagt mir, daß Deine 
Wolfen jagten dem Oſten zu. Orlando erhob 
zu lafien, und das Du jelbit zu dieſer Ausſicht 
nicht unglüdlich biſt.“ Er zwickte mit freund- 
licher Herablaſſung die weiße Wange des Krüp 
pels. 

„Eurer Majeität Einadung gereicht mir zur 
großen Ehre, doch glaube ih, das Ihr meine 
geringen Fähigkeiten überjchäßt.“ 

„Lab mich darüber forgen,“ gab der Mai 
fer lachend zurüd. Als er fab, daß Orlando 
immer noch zögerte, frug er freundlich: „Haft 
Du noch etwas auf dem Herzen?“ 

Der Krüppel erhob jeine großen dunflen Au— 
gen und ein ſchwerer Atemzug entwand ſich fei- 
nen Lippen, Nebt war die Yeit gefommen. 

„Wollten Euer Majeität mir erlauben, Euch 
um eine GSefälligkeit zu fragen?” 

„Bis zur Hälfte meines Neiches,“ erwiderte 
Karl ſcherzhaft. „Und worin beiteht dieje gro 
he Gefälligfeit, Orlando, fürchte dich nicht!“ 

Die beiden befanden ſich jo qut wie allein an 
dem einen Ende des großen Gemaches. Etliche 
Männer, die zu warten ſchienen, itanden et 
was abjeits und unterbielten ſich mit einander 

„Es befindet jich ein Gefangener bier auf 
dem Schloß, Euer Majeität, ein Nüngling, et 
was älter als ich. Ich bin mit ibm befannt 
gewefen und er bat mir einit eine Gefälligkeit 
erwieſen.“ 

„O, du meinſt Ulrich von Reuß.“ 

„Ja, Euer Majeſtät, morgen früh ſoll er ſter 
ben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Gin Fiſcher in Neufundland bat eine 
Fiſchleine, acht Meilen lang, mit 4000 Saf 
fen, die über 2000 Dollars fojtet. Mehre— 
re Meilen vom Ufer werden jie ins Meer 
gelegt und sehr oft werden 3,000 und 
mebr stabeljaus (Codfiſh) bei einem ‘ua 
gefangen. 


Ileberlege einmal bevor du gibſt, zwei— 
mal bevor du mimmit, und taniendmal, be 
vor du ve’ langit. M. v. Ebner-Eichen- 
bach. 
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Editorielles. 
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— In der Friedensſtimme leſen wir: 
„Sonntag, den 20. Mai, ſoll, jo Gott will, 
die Einweihung des Neubaues des Mun— 
tauer Krankenhauſes jtattfinden, wozu Iner- 
mit alle Freunde der Anjtalt herzlich zu 1 
Uhr nachmittags eingeladen werden.“ Wei- 
ter wird berichtet, daß die Einlager M. B. 
Gem. Sonntag, den 6. Mai das 50. jährige 
Jubiläum ihrer Gründung gefeiert habe. 





— Es iſt erfreulich zu ſehen, wie das 
Sonntagsſchulweſen immer weitere Aus— 
breitung erfährt. Ein geiundes Chriſten— 
tum jegt eine gründliche Bekanntichaft mit 
der Heiligen Schrift voraus. Nicht nur iſt 
e8 notwendig, dab man die Bibel lieſt oder 
gelefen hat, man joll auch in den Geiſt oder 
Sinn derielben eingedrungen jein. Die 
Phariſäer und Schriftgelehrten zur ;Jeit Je— 
jun fannten das Geſetz und die Propheten 
wohl, aber nur dem Buchſtaben nad; da- 
rum der große Unterſchied zwiichen ihrem 
Lehren und dem des Herrn Neju, der ge- 
waltig redete und nicht wie die Schriftge- 
lehrten. Auch heißt es: Das Volk hörte ihn 
gern. — Die Sonntagsfcdyule fann viel 
dazu beitragen, dab der Geift des Wortes 
veritanden wird. 





— Wieder hatten wir einmal eine Flei- 
ne Erinnerung an den ®inter. Klein mur, 
aber immerhin eine Erinnerung. Sogar 
im fchönen Nunimonat, nachdem am Tage 
die Sonne Licht und Wärme in Fülle ge- 
ipendet hatte, jenfte ji nachts die Kälte 
herab und überzog Dächer und Fenzen mit 
einem feinen, weisen Firniß. Weiher Reif 
war e8. Er war mır faum bemerfbar, bat- 
te aber auf freien, dem Luftzuge ftarf aus— 
geſetzten Pläten, ſich auf die Blättchen zar- 
ter Bilanzen geſetzt; Fonnte ihnen jedoch 
feinen bedeutenden Schaden zufügen. So 


bald die Sonne aus ihrem Verſteck bervor- 
fam, brachte fie wieder Yicht und Wärme, 


Mennonitifche Rundſchau 


unter deren Emfluß das Pflanzenreid) fid) 
raſch erholte. Wie aus veridjiedenen Ge- 
genden berichtet wird, ift e8 auch hier naß, 
und da zwiſchenein auch recht viele jonnige 
Tage ſich finden, gedeiht Baum md 
Straudh, Gras und Kraut unter Gottes 
fegnender Hand, 





— Meltejter Korn. A. Fehr, Orenburg, 
Rußland, berichtet, daß er die 155 Rub. 95 
Kop. die er früher auf der Poſt noch nicht 
hatte befommen fönnen, jeßt doch erhalten 
bat. Das Geld ift wieder unter den Armen 
verteilt worden in Geſtalt von Nahrungs- 
mitteln: Mehl und Kartoffeln, ujw. Er 
ichreibt: Es fommen an einem QTage bis 
6 Witwen von den Landesfindern, einige 
bis 17 Werft — ungefähr 12 Meilen — 
zu Fuß, umd Flagen und jagen, wenn wir 
ihnen nicht geben, dann find jie dem Hun— 
gertode preisgegeben. Wir durften alſo an 
den Zandesfindern bisher jchon durch Got- 
tes Gnade und eure Opferwilligfeit jo an 
325 Bud Mehl, zu 1 Rbl. 51 Kop. a Pud, 
verteilen, und unter den Unſrigen, Menno- 
niten beider Gemeinichaften, 227 Pud Mehl 
und 200 Bud Kartoffeln, die Kartoffeln zu 
60 Kop. per Pud, in 23 deutichen Dörfern 
und dann nod unter Ruffen und Baichkiren. 
Nun, dem Herrn jei Danf, dab es jekt 
fruchtbarer aussieht. Es hat ſchön geregnet, 
und das Vieh bat ſchon jeine Weide. 

Ich möchte noch allen Wohltätern nebit 
dem Herrn im Namen der Gemeinde und 
im Namen der Bedürftigen den größten 
Dank jagen. Der Serr möchte e8 allen dop— 
pelt vergelten! Dieweil ich nicht die Adreſ— 
fe jeden Gebers weiß, benuße ich die Rund— 
ſchau dazu!“ 


— Wir lefen in einem Blatt einen Yob- 
gelang über das Laden. Es heißt dort: 
„Das Lachen ift ein wichtiger Faktor zur 
Sejundheit. Schon Hippofrates war von 
dem Wert des Lachens überzeugt. Später 
glaubte man, ein herzliches Lachen Ttärfe 
Leber und Herz. Heute iſt man überzeugt, 
dab das Lachen einen günstigen Einflub auf 
alle inneren Organe habe und der Slörper- 
musfulatur gut tut. Daß es außerdem ci- 
ne wobltätige ®irfung auf Gemüt und 
Geiſt hat, weil gewiß jeder aus Erfahrung; 
denn iwer lacht, ift heiter und freut ſich jei- 
nes Lebens. Das tritt befonders bei fran- 
fen Menicdhen zutage. Wenn fie erſt lachen 
fönnen, jind fie auf dem Wege der Gene- 
jung.“ uſw. Erſtens könnte man geradejo- 
gut das Urteil der Bibel über den Wert des 
vachens befragen, wie den Sippofrates, und 
zweitens ijt die Folgerung verkehrt, daß 
die Dienlichfeit des Lachens daran erfannt 
oder damit beiwiefen werden Fönne, daß, 
wenn ein Kranker erjt lachen könne, er bald 
geiund jei. Es ſcheint viel folgerichtiger 
zu fein, dab ein Kranker bereit auf dem 
Wege. der Bellerung ift, wenn er erit la- 
chen fann; aber nicht, dal das Lachen ihn 
aehmd madhe. Der Durchſchnittsmenſch 
lacht freiwillig, ohne dazu beionders erımu- 
tigt zu werden, wohl reichlich aenug, um 
jeinen inneren und äußeren Organen ihren 
Bedarf daran zu liefern, und meistens zu 
viel für feinen inneren Menſchen ımd 
dejien Ausbildung. 








19. Juni 


Aus Mennonitiiden Kreijen. 





Sohann Wiens, Rufh Lafe, Sasf., be- 
richtet am 5. Juni: „Wir haben hier jehr 
günftiges Wetter diejes Frühjahr, und jchö- 
nen warmen Regen. E3 wädjjt alles jchön. 
Gott jei die Ehre dafür!“ 





Franz Funk, Gouldtown, Sasf., jandte 
eine Gabe an uns für China und berichtet 
zugleih: „Wir haben ſchönes Wetter. Der 
Weizen auf vielen Feldern ſieht prachtvoll 
aus. Gejund find wir und winjchen Edi- 
tor und Leſern dasjelbe.“ 





Sacob Fröje, Vinita, Oklahoma, jchreibt 
am 5. Juni: „Wir find bier alle munter 
und haben viel Arbeit. Das Corn mwädhit 
ſchon jehr und der Hafer fieht vielverjpre- 
hend aus. Es wird ſchon angefangen, 
Gras zu jchmeiden. — Da wir jekt frei 
Boitbeförderung haben, bitte die Rundſchau 
reflieren. (Recht gern. Ed.) 





Rudolph Klein, Eordele, Ga., ſchreibt 
den 4. Juni: „Wir find unfer ſechs Fami— 
lien Mennoniten bier in Pinia, Georgia, 
und wollen im Serbjt noch weitere 5 bis 6 
Familien von Rußland, Teref, hierher fom- 
men. Die Witterung ift bier bis jeßt noch 
jehr günjtig gewejen. Der Hafer ift ſchon 
in Garben, und ift recht gut; es kann jtel- 
lenweiſe 60 Buſchel und mehr vom Aere 
geben. Die Baumwolle jieht auch recht gun 
aus,“ 





Beter und Anna Harder, Los Angeles, 
California, jchreiben: „Einen Gruß zuvor 
an alle Leſer der Rundſchau! Bis zum heu- 
tigen Tage find wir mit unjern lindern fo 
ziemlich geſund, und dies wünſchen wir 
durd; Gottes Gnade und Barmherzigkeit ei- 
nem jeden, der die Rundſchau lieſt, und al- 
len, die ji) unjer in Liebe erinnern; auch 
die in Manitoba, Can., meine Geichwiiter, 
und die Geſchwiſter meiner Frau, jamt dem 
Schwiegervater. Unſere Adreſſe ist: No. 1, 
18 W. 89. Str. Los Angeles, Ealif.“ 





Franz Hröfer, früher North Enid, Ofla- 
homa, ſchreibt am 3. Juni: „Lieber Bru- 
der Wiens! Ich bitte mir die Rundichau 
ferner nah Enid, DOfla., R. F. D. No. 8, 
Bor 69, anjtatt nad North Enid zu ſchicken! 
Diele Menderung möchten ſich auch alle Ge- 
ſchwiſter in Nebrasfa, Idaho und meine 
Nichten und Bettern in Laddefopp, Ruß— 
land, auch die von meiner Frau Seite mer- 
fen. Meine Frau ift eine geborene Franz 
Wiens, von Gnadenheim. — Onkel Beter 
Enns und Onkel Peter Braun, haben ihren 
Brief an Franz Wiens, Nebraska, unſern 
berjtorbenen ®Bater, auch geleien. Es find 
nod die alten Franz Wiensfen Hinder, auch 
Nichten und Vettern. Seid alle von uns 
gegrüßt! Bitte, merft euch dieſe Adreſſe, 
wo wir jeßt wohnen. Ich bitte alle Freun— 
de und Geichwiiter um ein Lebenszeichen. 
Wir find im Dezembermonat 1911 bier- 
ber gezogen und find jo leidlich geſund. 
Grüßend verbleiben wir mit euch allen 
Mitpilger nach Zion.” 
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Pr. M. B. Fait, Needley, Calif., beridh- 
tet am 1. Suni: „Geitern machte ich „per 
Bye“ Beſuche und bei alte Corn. Harms, 
früher Schönau, Rußland, war es mir ver- 
gönnt, die eriten reifen Aprifojen zu eſſen. 
Auch befam ich etliche reife Kirſchen — es 
jind jchon längere Zeit reife auf dem Marf- 
te. , Pfingiten war ich auf den neuen An- 
fiedIungen bei Fairmead und Winton. Sie 
hatten dort dreimal deutichen und engli- 
ihen Gottesdienjt. Etliche Tage war es 
ihön warm, geitern 98 Grad im Schatten ; 
doc it die Luft anders als im Dften. Gruß; 
an alle werten Xejer.“ 





Sacob 9. Dirfs, Greensburg, Kanſas, 
fchreibt den 4. Juni: „Dem Editor und 
den Leſern die beſte Gefundheit wünſchend, 
bitte ih um Aufnahme diejer Zeilen. Ich 
und mein Freund Safob A. Unrub von 
Hillsboro, fuhren den 17. Mai von Hills- 
boro nad) Siid-Dafota ab und famen den 
18. jpät abends in Marion Junction an, 
und blieben im Hotel übernacht, weil e8 be- 
reits jpät war. Wir haben des Morgens 
geitrühftüct und find dann zum Bruder 
Benj. Dirfs gegangen, den ich binnen 25 
Jahren nicht geſehen hatte. Es gab ein 
reges und frohes Begrüßen. So batt. id 
und Freund Jakob Unruh viel Freunde in 
Dafota. Wenn ich jetzt zurückdenke an die 
uns bewieiene Liebe, dann muß ich jagen: 
„Liebe Freunde, ich danke fiir alles Goto!“ 
Sch Ffonnte mich noch erinnern, einen guten 
Teil von ihnen in meinen Jugendjahren ge 
jeben zu haben. Ihr lieben Springfielder, 
ih denfe an den lebten Abend bei euch. 
Seid alle gegrüßt von mir. Ich bin geiund 
beimgefommen und’ habe alles in befriedi 
gendem Zuitande angetroffen. Mein Weib 
war gaejunder als ich heimfam. Noch ei- 
nen Gruß an den Bruder und die Schwä- 
gerin und ihre Tochter Helena. Wollen 
das im Auge behalten: „Selig iit der und 
beilia, der Teil bat an der eriten Mufer 
ſtehung.“ 





Berichtigung. 


In No. 23, Seite 12, Spalte 3 unten 
heist es: „war der Tag jchon alle weg,“ 
ftatt: „war der Schnee ſchon -alle weg.“ 





Es iſt Miſſionszeit. 
Bon Prediger Heinrich Pauls, in 
Lemberg, Deiterreich. 

Es iſt eine große Zeit, in der wir jebt 
leben. Jetzt ift der Tag der Entſcheidung 
für China, für Japan, für Afrika für die 
Türkei, kurz, für den größten Teil der 
Welt. Da find der Gemeinde Jeſu Chrifti 
heute Aufgaben geitellt, wie in feiner ande: 
ren Zeit. Diejer Tatiahe müſſen wir uns 
bewußt werden. Der folgende Aufſat will 
bierzu mithelfen. 

Zwei abgeichlofiene Miffionsperioden lie: 
nen hinter uns; die heutige ift die dritte 
Co wollen wir, um die Bedeutung der beu 
tigen Miflionsgelegenbeit recht zu erfennen:, 
zunächſt einen Bli auf die beiden früheren 
Miſſionszeiten richten, in denen fich die 
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Ausbreitung des Chriftentums vollzogen 
bat. 
J. 

Die erſte Miſſionsperiode des Chriſten— 
tums dauerte von Pfingſten bis zum Re— 
gierungsantritt Konſtantins. Das römi— 
ſche Weltreich war ihr Arbeitsfeld. Roms 
Herrſchaft ſicherte den Frieden, gab gute 
Geſetze und brachte Handel und Verkehr 
zur Blüte. Da konnte ſich das Chriſtentum 
in Ruhe und Frieden ausdehnen. 

Die Zeit war erfüllt. Viele Umſtände 
trugen zu dieſer Erfüllung bei. Das Volk 
der Juden war durch den Handel bis an die 
Grenzen der Welt zerſtreut. Es hatte über- 
all jeine Bethäuſer, darin Geje und Pro- 
pbeten geleſen und von der Dffenbarung 
des lebendigen Gottes geredet wurde, Und 
die Synagogen übten in den beiden Jahr— 
hunderten um Chriſti Geburt große Anzie- 
hungsfraft auf juchende Seelen aus. Das 
iſt jonst nie der Fall geiwejen. Gerade da- 
mal3 war im Römerreiche die Anficht ver- 
breitet: Bon Oſten fommt Licht! Große 
Scharen von Heiden hielten fi damals zur 
jüdischen Gemeinde. Wir willen aus der 
Apoftelgeihichte, wie gerade dieſe Profeli- 
ten überall die erjten Träger des Chriften- 
tums wurden. - Sie fannten das Alte Te- 
jtament und wuhten darum vom erſten Auf- 
treten der Apoſtel an fogleih um was es 
ſich handelte. Sie brauchten nicht, wie die 
heutigen Heidendriften, erjt einen langen 
Taufunterricht um allmählid die Bedeu— 
tung des Heils zu erfennen; jondern fie 
waren jchon vorbereitet und brauchten nur 
einen Bericht über das Leben des SHeilan- 
des zu hören und ſich taufen zu laſſen. — 
Dann fanden fie ſich ſchon allein zurecht. 
So war es dem Apoſtel Paulus möglich, in 
fürzefter Zeit eine Gemeinde zu gründen 
und fo zu fejtigen, daß er ſchon nach zwei, 
drei Nahren, manchmal jogar nad einigen 
Monaten getrost weiter ziehen Fonnte, Ue— 
berall waren ſchon eingeborene Geiltliche 
und Semeindehelfer vorhanden. 

Nach den Apoſteln fennen wir in der 
ganzen eriten Miflionsperiode feinen be- 
deutenden Miflionar mehr. Nachdem die 
Gemeinden einmal gegründet und gefeſtigt 
waren, unterbielten und regierten jie ſich 
allein und breiteten fich aus. Jeder Ehrijt 
war mehr oder weniger ein Licht in dunk— 
fer Umgebung; von Bedeutung waren die 
zahlreichen Ehrijten im Heer. Als dann 
die Ehriitenverfolgungen ausbraden, da 
madıten die Sterbensfreudigfeit und Le— 
bensgewißheit der Märtyrer den größten 
Eindrud. So etwas hatte die Welt nod) 
micht geiehen. Dies war der jchlagendite 
Beweis von der Hraft und Wahrheit des 
Evangeliums. Das Blut der Märtyrer 
war der Same der flirdhe. 

Als Kaiſer Konfitantin auf den Tron 
fam, waren etwa ein Zehntel der Bewoh— 
ner des römischen Neiches Ehrüiten. Kon 
Itantins Größe war es, daß er ſchon da— 
mals erfannte: dem Chriftentum gehört 
die Zukunft, daß er dasielbe jogleich dulde- 
te, dann begünjtigte, daß jeine Nachfolger 
dDasielbe zur Staatsreligion madten. 

Du war die große erjte Mifjionsperiode 
beendet. Das römiſche Neid war chrifti- 
anifiert. Die nächſten Zahrhunderte bat- 
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ten nun die Aufgabe, die Kirche nad) Mit- 
gliederzahl, Lehre und Verfaffung nod) wei- 
ter auszubauen. 

II. 

Die erite Miflionsperiode des Chri- 
ſtentums blieb auf das römijche Neich be- 
ſchränkt, weil damals nur in deſſen Grenzen 
Ruhe und Ordnung berrichte. Bald hinter 
der Grenze begann Barbarei und eiwiger 
Krieg zwiichen den einzelnen Stämmen. 
Und „wo rohe Kräfte jinnlos walten, da 
fann fich fein Gebild geitalten.“ 

Das änderte jih im Mittelalter. Da- 
mals famen zuerjt die germaniichen, dann 
auch die jlaviichen Völker mit dem chriftli- 
en römijchen Reiche in Berührung und 
Sandelsverfehr. So wurden die germani- 
ichen und jlaviichen Völfer das Arbeitsfeld 
der zweiten Miffionszeit. Much dieie Mii- 
jionszeit endete mit der völligen Ehrijtiani- 
fierung ihrer Völfer. 

Die Miſſionsmethode war im Mittelal- 
ter oft eine umevangeliihe. Das grundle- 
gende Miflionsmittel war oft nicht das 
Wort des SHeils, fondern die Macht der 
Kirche und des Staates, Oft wurden mit 
Gewalt heidniihe Götzenbilder umgeitürzt, 
Tempel zeritört, Tempel gebaut, Fürjt, 
Heer und Volf zur Taufe verpflichtet. Statt 
wie in der aboitoliichen und heutigen Mij- 
fionszeit durch die Einzelnen bis an die Ge» 
jamtbeit eines Volkes zu kommen, juchte 
man im Mittelalter zuerit die Geſamtheit 
zu gewinnen, und dann innerhalb derjelben 
tiefer auf die Einzelnen einzuwirken. 

Während der Bölferwanderung zogen 
nacheinander zehn germaniiche Stämme in 
das römiſche Neich hinein und ſetzten ſich 
darin feit. Sie alle, Gothen, Bandalen, 
Zongobarden uſw. nahmen dort ohne diref- 
te Miſſionstätigkeit ſehr ſchnell das Chri— 
ſtentum an, ebenſo wie im vorigen Jahr— 
hundert die elf Millionen Neger in den 
Vereinigten Staaten, weil ihr Waturner- 
aötterumg jebr bald einer höher jtebenden 
Religion weichen mußte. 

Bald zogen auch Miflionare über Die 
Grenzen des Reiches hinaus. Im Nahre 
132 ſchon zog der heilige Patrif, der Apo- 
jtel der Iren nad Ireland. Seine Ber- 
kündigung vom Leben, Leiden und Sterben 


. des Heilandes fam von Herzen und ging 


zu Herzen. Aus jeinen Möjtern find her- 
nach viele Boten des Evangeliums nad) 
Deutihland gezogen. 

In Burgund, der Schweiz und Oberita- 
lien wirfte mit Eifer und Erfolg der from- 
me Kolumban, ein aroßer Geift, deſſen 
Frömntigfeit auf Gottes Wort ruhte. Sein 
größter Schüler war St. Gallus. Andere 
große Miffionare jener Zeit waren Fridolin 
am Oberrhein, Milian in Thüringen und 
Augustin in England. Ahnen allen folgten 
Scharen von Miffionsarbeitern und Mön- 
chen. 

Vielleicht der größte Miffionar des Mit- 
telalter8 war Ponifazius, oder Winfried, 
der Apoſtel der Deutihen. Er gründete 
Pistiimer und Mlöfter (Miflionsitationen) ; 
er befämpfte den heidniichen Mberglauben, 
verbot das Verbrennen der Leichname und 
die Gößenverehrung und fällte die Dorark- 
eiche in Heſſen (mie heute die Miffionare 
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unter den Batafs und anderswo). Er brad)- 
te Ordnung und Zucht in die junge Kirche 
Deutichlands. Freilich itellte er ſich auch 
unter die Serrichaft Roms, was jpäter ver- 
bängnisvoll wurde. Im Jahre 755 itarb 
Bonifazius den Märtyrertod unter Den 
Frieſen und wurde im Kloſter Fırlda begra- 
ben. 

Die Sachſen wurden von Karl dem Gro— 
ben unterworfen und zur Annahme des 
Ehrritentums geziwungen. Dänemarf und 
Schweden fanden ihren Apoſtel in Ansgar 
von Corvey. 

So wurden die germaniichen Völker chri- 
jtianifiert. Etwas ſpäter fällt die Bekeh 
rung der Slaven. 

Die Slavenmiſſion ſteht ſchon 
ganz unter dem Zeichen der Gewalt; dazu 
unter dem Zeichen der Konkurrenz der bei— 
den damaligen Kirchenlager: Rom und By— 
zanz (ähnlich der heutigen Konkurrenz zwi— 
ſchen Katholiken und Proteſtanten). 

Die größten Miſſionare des Oſtens wa— 
ren Cyrill und Methodius. Sie kamen im 
Jahre 862 nach Mähren, brachten dem Lan 
de Alphabet, Bibelüberſetzung, Liturgie und 
Predigt nach ihrer griechiſchen Art. Poli 
tiſche Verhältniſſe zwangen Mähren zum 
Anſchluß an Rom. Aehnlich ging es in 
Ungarn und Böhmen. Polens Kirche wur— 
de unter Kaiſer Otto dem Erſten von Böh— 
men aus gegründet und erhielt vom Bapit 
Sylveſter dem Eriten im Nabre 1000 einen 
eigenen Erzbiihofsituhl in Gneſen. 

In Nubland werden die Ehriiten 
im Sabre 944 erwähnt. Als dann Fürſt 
Wladimir eine Schweiter des byzantini- 
ichen Kaiſers heiratete, da chriſtianiſierte er 
fein Land; die Gößen wurden in den Fluß 
geichleift und das Volf zur Taufe in den 
Dnrepr- Fluß getrieben. 

Unter heftigen Kämpfen vollzog jich die 
gewaltiame Bekehrung und Unterwerfung 
der jlaviichen Wendenvölfer, jowie der Li 
ven, Kuren, Yittanter und Preußen. Für 
ſten, Mönchs- und Nitterorden brachten die 
jes Werf zuſtande. 

So war ums Jahr 1300 die mittelalter 
liche Miſſionsperiode abgeichloflen die Ger 
manen und Slaven waren chriſtianiſiert. 
Freilich war ihr Chriſtentum ein ſehr ober 
flächliches und beſtand oft nur aus wenigen 
auswendig gelernten Formeln und Gebe— 
ten, die wie Zauberſprüche verwendet wur 
den. Erſt durch die Neformation wurden 
die germanischen Wölfer wirflich mit dem 
Evangelium durddrungen; doch war dieies 
nicht mehr Miflionsarbeit im eigentlichen 
Sinne des Worts, wicht mehr Heidenmiſſi 
on, jondern ichon eine Wirfung der Sauer 
teigsfraft des Evangeliums, Für die ila 
piihen Völker muß eine Reformation erit 
noch fommen. Hoffen wir, daß es bald ge- 
ſchieht! 


zuerſt 


III. 

Die dritte große Miſſionsperiode hat jert 
mit dem 20. Jahrhundert begonnen. Sie 
iſt durch Gottes Führung in das ganze 19. 
Jahrhundert vorbereitet worden. Sie bat 
ihre Borläufer auf proteitantiicher, wie be 
jonders auf Fatholiicher Seite ichon ſeit dei 
Reformation. 


Die römiſch-katholiſche Million 
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hat vor der proteitantiihen einen großen 
Vorteil durch ihre einheitliche Zeitung. Die 
Congregatic de propaganda fidei (Mereini- 
gung zur Ausbreitung des Glaubens), ei— 
ne vom Bapit ernannte, aus 190 Mitglie 
dern und Beamten bejitehende Behörde lei- 
tet das ganze große römiſch-katholiſche Mii 
jionsweien. Ihr Arbeitsgebiet it die gan 
ze Welt, joweit jie nicht römiſch-katholiſch 
ist, alio auch die proteitantiichen und grie— 
hijch - Fatholifhen Länder. TDieje Orga- 
niſation it die Stärke der römiſchen Miſſi— 
on. Sie ermöglicht eine planmähige Lei 
tung des ganzen Werfes nach einheitlichen 
Willen, und fie wei ihr Ziel mit diploma 
tiichem Geichi und zäber Beharrlichkeit 
zu erreihen. 6862 Prieſter und ungefähr 
9000 andere Millionsarbeiter, fratres und 
j Brüder und Schweitern genannt, 












jorores, 
werden von dieſer Behörde fommandiert 
Sie gruppieren ſich in Orden und Vereine 
Die wichtigsten derÖrden jind die Franzis 
faner, die Dominikaner und die Jeſuiten. 
Dann fommen die Kapuziner, die Yarari 
jten, die Weißen Vater, die Congregution 
vom heiligen Geiſte, die Gejellichaft des 
göttlichen Wortes und viele andere. Diran 
reihen ſich die jelbititändig ausiendende 
Millionsieminare, voran das Pariſer Se 
minar, welches 1300 Miſſionare in der Hei 
denmwelt unterhält, dann das Mailänder, 
das Lyonner ımd andere. Die römiiche 
Million macht der evangeliichen leider auf 
allen Seiten gefährliche Ktonfurrenz. Sie 
bemübt jich, die letztere uberall zu ſchädi 
gen und wenn möglich zu vernichten. 

Auch dieruiiiihb-orthbodorefNtir 

» treibt Miffion; meiltens nur innerhalb 
des ruſſiſchen Neiches; aber auch in Ebina, 
Korea, Napan und Alaska. Ihre Mittel 
bekommt fie jeit altersber vom ruſſiſchen 
Staate. Seit 1870 bat jie auch einen 
Sammnelverein, der jet jährlich eine halbe 
Million Nubel jammelt. Seit 1898 bat fie 
auch in Kaſan eine Anſtalt zur Musbildung 
von Millionaren. 


Aber au die wangeliiche Million 
it ım den legten Jahrzehnten ſchon zu einer 
Hrobmacht geworden. Man mus es befla 
gen, day Ne micht, ahnlich der römischen, ein 
heitlich organiliert it. Doc liegt in der 
Mannigfaltigfeit auch viel Gewinn. 
Fülle der heimatlichen Miſſionsherde hat 
den Miſſionseifer vervielfältigt und eine 
große Menge von Gaben und Kräften zur 
Verwendung gebradt. Auch bat die ae 
meinſame Miffionsarbeit den Allianzſinn 
mächtig aefördert. Das hat jich beionders 
1910 in Edinburr alänzend gezeigt. 
Ginnabmen und Ausgaben aller evangeli 
ihen Miſſionsgeſellſchaften erreihen jetzt 
yahrlich die ichöne Höhe von 20 Millionen 
Tollars. Das Arbeitsfeld iit die ganze Er 
de. Ueberall jind die Türen offen. Ueber 
all kann ein laufchendes Obr die Wölfer 
jtöhnen hören: Komm berüber und hilf 
uns! Ein großes Erweden und Erwacen 
geht beute durch die nichtebriitliche Welt, jo 
wohl in Oſtaſien wie in Indien, in der Tür 
fei wie in Afrika. Ueberall iſt die Miſſions 
arbeit auch ſchon zum Glück im vollen Gan 
ae. Ein Furzer Rundblick auf die einzelnen 
Millionsfelder wird uns beweiien, und 
wird ums auch aewaltia die Aufgaben vor 
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Augen ſtellen, welche die Chriſtenheit heute 
hat. 

Beginnen wir unſern Rundblick mit Ja— 
pan. Unſer deutſcher Miſſionsſchriftſtel— 
ler, Dr. Julius Richter. ſchreibt: „Die See— 
ſchlacht von Tſuſchima bedeutet für ganz 
Oſtaſien eine Wende der Zeiten. Sie bat 
in Japan, Korea und Ehina eine neue welt- 
neichichtliche und miſſionsgeſchichtliche Lage 
geihaffen. Japan möchte jeine Macht über 
ganz Oſtaſien und über den ganzen Stillen 
Dean ausdehnen. Da iit es eine entichei- 
dende Frage, auf welcher religiöjen Grund 
lage Japans Weltmacht beruhen joll. ob auf 
der buddistiich - ſchintoiſtiſchen oder auf der 
atbeiitiichen, oder auf der hriitlihen rund 
lage. Dieie Frage bewegt denn auch die 
(“renden Geiſter in Japan,“ 

Die Miſſionare wie die Ehriiten von Na- 
pan find fich der Verantwortung wohl be- 
wußt, welche dieie Lage ihnen gibt. Die 
Zahl der evangeliihen Miflionare Japans 
beträgt 300, die der ordinierten japanischen 
Bajtoren 400, die der evangeliihen Ehriiten 
100,000. Im legten Barlamente ſaßen 14 
Ehriiten. Das find erfreuliche Zahlen. 

Sn China soll Paſtor Lohmann, 
unſer Gemeinſchaftspaſtor, unſer Führer 
ſein Er berichtet: „China erwacht aus tau 
ſendjähriger Erſtarrung. In den nächſten 
Jahren wird ein völlig neues China vor 
uns stehen. Die neue Negierung it dem 
Christentum überaus freundlih geiinnt. 
Moderne Schulen werden eingerichtet; nur 
an Xebrern fehlt es! Welch eine Gele 
genheit der chriſtlichen Kirche, die fehlen 
den Lehrkräfte zu liefern! Die tiüchtigiten 
Lehrer finden bier die dankbarſte Mufnah 
me,” 

Die Ehriitenbeit hat denn auch die dorti- 
ge Miflionsarbeit Fräftig aufgenommen, 
jeitdem Hudfon Taylor ihr dieielbe aufs 
Gewiſſen aelegt bat. Beſonders die anter! 
faniichen Geſellſchaften legen ihre Schwer 
fraft nach China. Sie find dazu berufen, 
weil die Chineien zu den Amerifanert viel 
mehr Bertranen haben als zu den Europ” 
er, weil die letzteren einige Stücke Chinas 
in Beſitz genommen haben. 

In der Mandichurei und Korea treffen 
wir ein jehr lebendiges und friiches Chri— 
ftentum. Zeit 1906 gebt durch beide Yan 
der eine mächtige Erweckung, wie jie jonft 
in der gegenwärtigen Million noch nicht 
vorgefonnmen ift. Die Mandichurei iſt ſeit 
15 Jahren durch 2 Kriege und durch den 
Boreraufitand ſchwer heimgeſucht worden. 
Summer bat die Million beldenmütige Hil 
fe geleiitet. Das iſt denn auch bei Hoch und 
Niedria danfbar anerfannt worden 

Die Bewegung in Korea zeichnet sich 
durch das eifrige Bibelitudium aus. Dazu 
iſt fie volfstiimlich und wird von den Forea 
niichen Ehriiten jelbit getragen. Die Zahl 
der chriitlichen Gemeindeglieder beträgt in 
der Mandichurei ichon reichlich 20,000, in 
Korea über 100,000. Die beteiligten Mi 
jionsgeiellichaften rufen aufs lauteite wm 
Silfe zur Beritärfung des Miſſionsperſona 
les, um die aimitige Gelegenheit gebührend 
ausnützen zu fünnen. Es iſt möalidh, dab 
Korea bald ein chriitianisiertes Land ſein 
wird. 


Wir fommen nah Indien. Sierbin 
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legen die engliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
ihre Schwerkraft. Wir geben das Wort ei— 
nem geborenen Indier, dem Generalſekre— 
tär der indiſchen Jünglingsvereine, Herrn 
Farquhar. Derſelbe ſchreibt im Jahre 1908 
in einer amerikaniſchen Miſſionszeitſchrift: 
„Auf die Frage, ob das Chriſtentum dazu 
beſtimmt jei, auch die Neligion Indiens zu 
werden, antivorten wir mit Ja. Mag aud) 
die Wideritandsfraft des Hinduismus noch 
jo groß jein, der gebildete Sindu wünſcht 
Bildung und Frreibeit. In 2000 Jahren 
hat der Hinduismus nicht jo gewaltige Ne 
polution zu beitehen gehabt wie in den leß- 
ten 70 Jahren. Bon Bedeutung it es, das; 
die chriftlicdh gewordenen Parias, die verach 
teten Ureinwohner und Kaſtenloſen, die frü 
ber wie Hunde behandelt wurden, ſehr 
ſchnell emporkommen. Der Hinduismus 
bat alles getan, um fie zu unterdrücen. Das 
Chriſtentum tut alles, um fie zu heben. Wer 
fan dem widerfteben? Dazu gibt es in 
Indien jchon eine protejtantiiche&hristenheit 
von iiber eine Million Seelen. Sie iit die 
fortgeichrittendfte Gemeinschaft in Indien, 
und fie iit die größte Macht in Indien. Sie 
it durchaus nicht vollfommen, aber fie iſt 
lebendig und wächſt zusehends in der Kraft 
des Heiligen Geiltes. Dazu haben in den 
letten drei Jahren an vielen Orten Er 
weckungen Ttattgefunden. Diejelben haben 
überall das ſittliche und das religidie Le 
ben in der Gemeinde geläutert und an ein 
zelnen Stellen die Bekehrung vieler herbei 
geführt. Much diefe Erweckungsbewegung 
halt an und jchreitet fort. Das ficherite 
Zeichen ihres geiſtlichen Lebens it ihr zu 
nehmender Millionseifer. Wir nennen nur 
die Beitrebungen der Bandita Namabat und 
die 1905 gegrimdete nationale Miſſionsge 
jellichaft.“ 

Bon der Tiirfeifann man gegenwär 
tig micht viel jagen. Die jungtürfiiche Ne 
gierung scheint ſich während der Kriegs 
nöte zu behaupten. Sie ilt fiir Kortichritt 
und Freiheit und wird der Miltionsarbeit 
manche Tür offen halten, die früher ver 
ſchloſſen war. Die Bibel wird in allen 
Sprachen des türfiichen Neiches fleißig ver 
breitet. Es fehlt aber auch dort an Arbei 
tern. Der jekige Krieg erregt den Kamatis 
mus der Mobammdaner ganz ichredlich. 
Was nad dem Kriege jein wird, weil; jett 
nod) fein Menich. 

Afrika iſt mitten in feiner Entwicke 
lung. Die Neger erbitten von den Mifi 
onsaefellichaften aufs eifrigite Schulen, 
Schulen und immer wieder Schulen. Die 
Chriſtenheit iſt verpflichtet, dieiem Bil 
dungshunger gerecht zu werden und ihnen 
wahre Bildung zu geben, Bildung die nicht 
nur den Kopf, jondern auch das Herz er 
zieht und veredelt. Die armieligen Nelio- 
nen der Neger können fich nicht mehr lange 
erhalten. Der Mohammedanismus oder das 
Ehriitentum erobert Afrifa. Den Sieg er 
ringt, wer zuerit kommt. 

So iſt der Chriitenheit heute eine ganz 
eigenartige Miſſionsgelegenheit gegeben. An 
Hinderniſſen fehlt es nicht, aber die Hinder— 
niſſe ſind da, um überwunden zu werden! 
Der günſtige Augenblick muß ausgekauft 
werden. 
Die beiden erſten Miſſionsperioden haben 
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ihre Aufgaben gelöſt und ihre Völker chri— 
ſtianiſiert. Wahrſcheinlich wird es auch der 
heutigen Miſſion gelingen, einen großen 
Teil ihrer Völker zu chriſtianiſieren. Dann 
wird das Chrijtentum noch einen neuen 
großen Aufſchwung nehmen fönnen. Ein 
wriftlich getvordenes China fann der alten 
Chriſtenheit noch zum Vorbild werden. Der 
Kampf Chinas gegen das Opium ftellt un— 
jern Kampf gegen den Alkohol ion jetzt in 
den Schatten, Doch die Zukunft gebört 
Gott, dem Herrn. Uns bat er die Gegen 
wart gegeben. In ihr jollen wir treu fein! 

Drum auf zur Ernte in aller Welt! 

Weithin wogt das weiße Feld. 

Es iſt Miſſionszeit. 





Miſſionsfeſt 





den 3. Inni bei der Salemsgemeinde in 
Sid » Dafota. 


Es war ein ichöner Tag und es verſam 
melten jich viel Säfte, ſodaß das geräumi 
ae Zelt bald voll wurde. 

Nachdem ein manches ſchöne Yied geſun 
gen worden war, wurde die Feitveriamm- 
lung eingeleitet durch Br. 3. I. Hofer mit 
Sejang, Gebet und Leſen eines Abichnit 
tes aus Yuf, 1, 68, 

Die Werfagung tt in Erfüllung gegan 
gen und was der Herr verheißen, auch), und 
it auch heute giltig; wir wollen nur glau 
ben, was der Herr uns jagt. Zacharias be 
fam eme Strafe, weil er nicht alauben 
wollte, 

Der Chor jang das Lied: 
ſelge Stunde.“ 

Dann redete Bruder 3. 3. Pfeiffer. Er 
ſprach über die Worte des Apoftels: Er 
it vor allen, nämlich Jeſus; ibm gebört 
auch die völlige Yiebe von uns Menſchen al 
len. Solange ein Menich Gott nicht liebt, 
beraubt er Gott und treibt Abgötterei. 

Bruder Jacob M. Tichetter hatte ſich 1. 
Kor. 13 gewählt und redete über den let 
ten Vers. Wir müſſen dieje drei Eigen 
Ihaften an uns baben, wenn wir wollen 
glücklich ſein. Zuerſt ift es unmöglich, Gott 
zu gefallen ohne Glauben, Wenn ein je 
der das glaubte, daß Jeſus helfen tut, jo 
wiirde ein jeder zu ihm kommen, und ob- 
ne ihn können wir nicht jelig werden. 
Die Liebe iſt die größte von allen; das 
fönnen wir ſehen aı Gottes Xiebe. 

Dann wurde eine Ktollefte gehoben und 
die Bormittagsperjammlung war geidhloi- 
jen. 

Nachdem alle mit einem guten Mahl ge— 
ipeift worden waren, wurde die Verſamm 
lung von Bruder Joſ. Glanzer wieder er 
öffnet mit 2. Kor. 5, 16—18. Gott hat 
jih weit herunter gelaſſen, um uns zu er- 
heben und uns zu jeinen Söhnen und Töch— 
tern zu machen, 

Brider P. P. Kleinſaſſer machte einige 
kleine Bemerkungen über den Befehl Kein. 
„Gehet hin in alle Welt!“ Dann erzählten 
die Geſchwiſter von ihrer Arbeit in den 
neun Jahren und wir hatten einen reichen 
Taa. Der Chor jang inzwiichen paſſende 
Lieder und wir wurden alle vom Herrn 
mehr oder weniger geſegnet. 


D 
„I 


as iſt eine 
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Abends war Nachverſammlung. Sch 
war nicht dort. 

Sch babe diefen Bericht auf der Reiſe 
nad der Konferenz in Canada in Xenor, 
Süd-Dakota, geichrieben, wo wir warten 
mußten, und wird daher etwas unvollfom- 
men jein. Mein Wunich iſt jedoch, daß der 
Herr das alles jegnen möchte, und dab wir 
das Ziel nicht verfehlen. 

Grüßend verbleibe ich euer geringer Bru- 
der in Chriſto. 

Zac. D. Gooßen. 





Wie man in Manitoba driſcht. 





Bon einem Dreicher in Manitoba iſt uns 
Nachitehendes eingejandt: 
Werter Editor der Rundſchau! 

Mit großem Intereſſe leie ich jede Kor— 
rojpondenz aus Rußland, ganz bejonders 
aber interejliere ich mich fiir jolche, wie eine 
vor einiger Zeit erjchienen, über „Wie das 
Dreſchen in Orloff betrieben wird.“ Ich 
wollte immer meinen, in Amerifa jeien wir 
denen in Rußland ein gut Teil voraus, doch 
da babe ich mich etwas getäuscht, denn mit 
Gleftrizität wird das Dreichen bier noch 
nicht betrieben, wird vielleicht auch nicht jo 
bald, vielleicht auch niemals, indem bier ge- 
droichen wird, wo das Getreide gewachſen 
it. Jedoch im großen und ganzen wird 
es bier großartiger und Eoftipieliger getrie- 
ben wie dort. Es möchte einen und den 
andern dort auch intereilieren, zu willen, 
wie wir felbiges treiben. 

Die Dreihmaichinen find bier ziemlich 
groß und vollfommen. Sie haben von 20 
ts Prerdefräfte. Andere als jelbittranspor 
table werden zur Zeit nicht mehr benußt. 
Die Dreichfäften find auch groß, von 50 bis 
66 Zoll breit, und mit Selbitfütterer, Wa— 
aenlader, Strob- und Spreubläfer verie- 
ben. Die Keſſel werden hier mit Strob ge- 
heizt. „Schade um das Strob, gerade fo 
au verbrennen!“ wird vielleicht mandher 
denfen, aber es fällt bier jedenfalld dem 
verzebrenden Element zum Opfer, wenig- 
itens Weizenitrob: Sollte ein Rußländer 
einmal bei finiterer Nacht feben (id) babe 
20, jogar 40 große Strohhaufen gezäblt, 
die des Tages zulammengeblajen waren u. 
des Nachts in Flammen aufgingen), dann 
würde ibm unwillfürlich der Gedanke durd) 
den Kopf ichiejen, eine verſchworene Mord- 
brennerbande hätte fih am Tage in alle 
vier Winde zeritreut, um einen ſchrecklichen 
Maſſenmordbrand auszuführen. Aber wir 
müfſen uns auch geſtehen, daß hier eben- 
falls die Zeit fommen fan, da wir mit dem 
Stroh anders hantieren werden. 

Hier tim fich gewöhnlich acht bis zehn 
Farmer zum Dreihen zujammen. Eine 
Machine erfordert acht Wagen um die Gar- 
ben berbeizufahren, und vier bis ſechs Wa— 
gen, das gedrofchene Getreide nachhauſe, 
oder wo die Elevators nicht zu weit-ab find, 
aleich in dieſe zu fahren, und ein Seipann 
muß Mailer fahren für die Maſchine. 

Die Karawane, d. b. die Maichine und all 
die Fubrwerfe fahren hinaus aufs Feld 
Die Maichine. wird mitten im Felde, wo 
die Soden find, plagiert. Dann werden die 
Garben von allen Seiten herbeigefabren 
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und auf beiden Seiten in den Selbitfütte- 
ter geiworien, zu je zweien. 

Der Wagenlader liefert das Getreide 
gleich auf die Wagen. Wenn es 3. B. gleich 
in die Elevators gefahren werden joll, dann 
wird es oft nidyt einmal in Säde getan, 
fondern bloß in den Wagenkaſten laufen ge- 
lajien, und beim Elevator iſt es vielleicht in 
weniger als einer Minute abgeladen, Oder 
wird es nachhauſe gefahren in Scheune oder 
Speicher, dann heißt es beim Abladen ſchwi— 
ten. Durchſchnittlich werden von 1,000 
bis 1,500 Buſchel per Tag gedrojchen, mit- 
unter auch 2,000 und darüber. 

Iſt nun ein Feld abgeräumt, bewegt jic) 
der ganze Zug auf das nächſte und, los geht 
es wieder. it die Witterung ſchön und 
geht alles flott wie am Schnürdyen, dann 
rühlt der Dreicher jich ganz wohl und behag— 
lich, denn jedes Buſchel Hafer und Gerjte 
bringt ihm zwei einhalb Cents und Weizen 
drei einhalb Cents. Doc es darf Feiner 
denfen, dab es zum Neichiwerden ijt, denn 
jo eine Dreſchausrüſtung foitet das nette 
Siimmcden von drei bis viertaujend Dol- 
lars. Lecken aber auf einmal die Rohre im 
Keſſel, jo von vierzig bis jiebzig an der 
Zahl, dann, o weh! dann muß der Drejcher 
ji den Schlaf aus den Augen reiben und 
des Nachts wieder alles in Ordnung brin- 
gen, denn die armer wollen feine Stun 
de am Tage verlieren, was ihnen übrigens 
nicht zu verdenfen ijt, denn jeder gedunge- 
ne Arbeiter fojtet von $2.00 bis $3.00 den 
Tag. 

Kommen die Karmer des Morgens wie: 
der zur Maſchine, dann iſt wieder alles in 
Drdnung; aber der Dreicher hat jozuiagen 
feine Nachtruhe gehabt, und obendrein ſieht 
er aus, fait wie ein Schornsteinfeger. Je— 
doch verliert ſich dieſes auch mit der Zeit, 
denn es wird ſchon viel mit Gaſolin-Maſchi 
nen gearbeitet, weldye bier auch ſchon jehr 
zum Pflügen benußt werden. 








Miſſion. 


Mennonite Rescue Miſſion, 3404 So. 
Dafley Ave., Chicago, I. 
Liebe Miſſionsgeſchwiſter! 

Am 18. Mai erbielten wir ganz unver- 


$ 


‚i liebe Gäſte. Es war Bapa, Pr. B. 
Kröker, Schweiter P. N. Faſt und Schwe- 


her Tina Penner von Litchfield, Nebr., die 
zum Abſchiede der Schweiter S. D. Kröker 
famen. Es war ein freudiges Begrüßen! 
Welche Freude, die Lieben wieder zu jeben, 
und mandes Wort mit ihnen austauschen 
zu dürfen nad einiger Zeit der Tren- 
nung! 

Abends hatten wir Straßenverſammlung, 
an welcher alle mit teilnahmen. Am näch 
ten Tage, Sonntag, hatten wir wie ge- 
wöhnlih, Sonntagsſchule. Sie wird ziem 
lich qut bejucht; am letzten Sonntage war 
unjere Halle voll. Dann hatten wir abends 
Sugendverein, und weiter noch Abſchieds 
feit. Viele Gäfte waren gefommen, daran 
teilzunehmen, und umier Serz freute fich, 
wieviel Teilnahme die Leute zeigten für 

„weiter Kröker, welche hier ungefähr fünf 
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Sabre treu gearbeitet hat. Nicht lange zu- 
rüd, am 7. Mai, feierten wir die Einmwei- 
hung diejes Hauſes, und jest jhon ein ganz 
anderes Felt. 

Bruder Barfmann leitete den Gejang. — 
Auch er hat diefe Großſtadt verlaffen. — 
Erſt ſprach ein junger Bruder, und dann 
hielt Schweiter Kröker ihre Abichiedsrede. 
Sie lehnte ſich an das Gotteswort, Jeſ. 53, 
und hob beionders hervor, was der Herr in 
jeiner Liebe an uns getan durch Jeſum 
Chriſtum, unſern Heiland, und dab, wenn 
wir etwas tun wollen in der NReichsgottes- 
jadhe uniers Herrn, die Liebe Gottes ums 

. groß werden und unjere Herzen erfül- 
len muß mit Gegenliebe. Manches Herz 
wurde weich und die Mugen feucht in dieien 
heiligen Momenten, da uns manches Bild 
derlufopferung und Liebe vorgeführt wur- 
de. Dann durften wir nod einige Worte 
jagen und zum Schluß jangen wir ein ſchö— 
nes Abichiedslied. Wir hätten noch gerne 
länger fortgefabren, aber es war be eits 
9 Uhr 30 Minuten geworden, jo ichlofien 
wir die Verjammlung. 

Am nächſten Tage wurde noch mandes 
bereit gemadt und am Nacdmittage wur— 
de Abichied genommen, und Schweiter Sa- 
rah DO. Kröker fuhr nad Philadelphia, wo 
jie am Freitag das Schiff beitieg, welches 
jie nad Europa bringen jollte, 

Wie gut iſt es doch, dab wir Ehrijten 
wiffen, es gibt ein Wiederijeben! Wann 
und wo? Das iſt dem Herrn allein befannt. 
Möge der Segen des Herrn alle Arbeiter, 
die hinausgehen, dasEvangelium allen um 
nachteten Heiden zu bringen, geleiten! 

Wir dürfen wiederholt vom ſolchen Ge: 
ſchwiſtern lejen und bören, die da willig 
iind, die frohe Botichaft von Jeſu hinaus 
zutragen in die SHeidenlande. Ihr lieben 
Lejer! Iſt uns die Botichaft auch ſchon jo 
wichtig geworden, dal; wir fie angenom 
men und wir dem Seilande angehören ? 
Dann wollen wir uns nicht begnügen mit 
dem gewöhnlichen Ehriftenleben, welches an 
ji ch jo jehr denft und jo flach und träge ilt, 
jondern uns reinigen und beiligen lajien 
durch den heiligen Geiſt, damit unſer Ye- 
ben für Jeſum jei! 

Nie ihr Lieben wohl wißt, haben wir ei 
nen neuen Miſſionsplatz. Es Foitete man- 
e ſchwere Stunde, aber der Herr erbörte 
unjere Gebete und gab uns einen neuen 
Platz. Zwei Brüder fauften Pdenjelben 
und wollen ihn unſerer Konterenz überge 
ben. Alſo haben wir jett ein eigenes Mii- 
jionsheim und haben nicht mehr nötig, ums 
auf und nieder ſchicken zu laſſen. Und jolch 
ein jchöner, paſſender Platz! Wenn er auch 
nicht jo jehr groß ilt, jo gebt das zu vergrö 
bern. Wir hatten am letten Sonntag die 
meilten Sonntagsichüler, die wir jeit Weib- 
nachten gebabt haben. Wir danfen allen 
Miflionsfreunden für die Teilnahme. Ge 
denft unier vor dem Tron der Gnaden! 
Gottes Segen ſei mit euch! 

Eure Geſchwiſter 

MB. uf. 


Wiens 


Von allen heftigen Leidenſchaften kleidet 
Liebe das Weib am wenigſten ſchlecht. - 
Nodbfaucould. 


19. Juni 


Yortiegung von ©. 8. 


wüßten, daß wir überkämen, ſicher zögen 
wir aud).“ 

Nun iſt das unjere Bitte an die ameri- 
faniichen Freunde und Bekannten: Schwe— 
jtern umd nad unjerer Meinung aud) noch 
ein Onfel Heinrihs von Seiten meiner 
Frau und die beiderjeitigen Nichten und 
"ettern, jowie der gewejene Editor der 
Rundſchau, welcher uns jeiner Zeit brief- 
lich mitteilte, er wolle uns behilflich jein. 
Ob derielbe noch jo gejonnen it? Der 
sserr Siebert hat bereits vielen geholfen. 
Dann iſt noch ein Bekannter, 5. Klaßen, 
von Ufa nad Amerifa gezogen, an den ic 
mich ichon im Februar brieflid; gewandt, 
doc) ijt die Adreſſe wohl nicht richtig gewe— 
ſen? 

Gerade der Umſtand, daß ich von ihm 
in No. 18 der Rundſchau las, daß er jeine 
Wirtichaft noch vergrößert, beweiſt mir, daß 
es ihn noch nicht gereut, den Schritt getan 
zu haben, und dies war auch der Hauptan- 
ſtoß zu diefem Schreiben. 

Wie teuer ift in Amerika das Fahren auf 
der Bahn, 3. B. von Nebrasfa nad CEali- 
fornia? 

Unjer Nachbar Wittenberg, weldyer auch 
Luft hat, nad Amerifa zu ziehen, hat ſchon 
viel Briefwechiel mit Mißler in Bremen ge- 
pflogen. Und diejer Mißler bat ihm ge 
ichrieben, daß wenn jemand nicht ganz ſi— 
cher jei, ob er zur Landung in Amerifa wer- 
de zugelaiien werden, der möge an jeine 
Freunde in Amerifa jchreiben, jofern er 
Freunde in Amerika bat, dab dieje für 
ibn Bürgichaft jtellen. Wenn dieje jolches 
tun, dann joll es ziemlich ficher geben. Die 
jelben follten dann aber an ihn jchreiben 
und ihm ihre richtige Adreſſe jenden. 

Würden fich dort ſolche Freunde finden? 
Kenn wir das fünnten willen, würde es 
uns viel leichter jein, und dieie Freunde 
fünnten ums über alles Aufſchluß geben; 3. 


B. wenn wir nad California geben 
wollen, it es ein weiter Umweg, nad) 
meiner lieben Schweiter, der W% ıime 


Beters, Nebrasfa? Hat das Grund, daß in 
California micht Getreide-, jondern nur 
Gartenbau getrieben wird? Am Tiebiten 
möchten wir wieder mit Getreidebau uns 
beichäftigen, jedoch, jo wie es gebt oder der 
Herr will. Lohnt es jich, etwas wie Gemii- 
ſeſamen von Rußland mitzubringen ?,oder 
iit da von allem? Wie jtehbt es mit Betten 
und Belzen oder Pelzmützen? it es aut, 
jein Geld auf der Reiſe bei ſich zu haben, 
oder ſchickt man es, um nicht beraubt zu 
werden, an eine Banf? und an welde? 
Bleibt es jich auf der Grenze gleich, ob man 
beim Wechſeln Papiergeld oder Silber hat? 
Dann babe ich weiter aus der Rundſchau 
vernommen, wie etliche, wenn ſie noch ein- 
mal Rußland beiuchen wollen, Schwierig- 
feiten mit ihren Papieren haben: Iſt da 
noch ein Ilnterichied, was fiir Papiere man 
iich beiorgt? 
Allen noch einen berzliden Gruß und 
Bitte um ichnelle Antwort. 
Seinr. Balser, 
Prediger der Menn. Gem. am Teref. 





Tiegenbof, Südrußland, den 9 Mat 
1912. Das erihütternde Ereignis, der io 
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plötzliche Todesfall des Peter Löwen bier 
auf Roienhor, werden ja viele auch dort in 
Aınerifa in der werten Friedensſtimme Ie- 
jen, und doch kann ich nicht umhin, es aud) 
in der lieben Rundſchau einjegen zu lafien, 
damit, wenn möglich, es der liebe Bruder 
M. B. Halt, Er - Editor, je eher jr lieber 
leie, denn es ilt jein Schwager. Frau Lö— 
wen it 3. Ib. Tochter, alio Kouſin jeiner 
Frau. 

Gr war gejund und wohl, 49 Jahre alt, 
und fuhr den 30. April nad) Holz. Beim 
Aurüdfahren war er von der Fuhre gefal- 
len und war das hintere Rad über ihn ge— 
fahren. Sein Arbeiter, der mit ihm war, 
batte ihm wieder auf die Tuhre binaufge- 
holfen und war dann jehr, jehr langſam mit 
ihm gefahren; es war nod jo acht Werit 
von Haufe entfernt. Dann war er nod 
über den Hof gegangen, geführt von jeinem 
Arbeiter. 

Frau Löwen hatte ja gleih nad) Papa 
und I. Th. geſchickt, auch gleidy nad) Dr. 
5. Neimer ; aber er hatte wohl nur jo unge- 
fähr eine halbe Stunde zuhauſe gelebt Als 
der Doktor gekommen war, war er jchon 
tot gewejen. Zwei Rippen, das Kreuz uw. 
entzwei. D! das ijt wieder eine von den 
erniten Stimmen unjeres Gottes an uns 
Menichenfinder: „Deut lebjt du; heut befeb- 
re dich, eh’ morgen fommt, kann's ändern 
ih.“ Denn „Heute rot, morgen tot“, jagt 
das Spridywort. 

Den 5. Mai wurde er unter jehr, ſehr 
großer Beteiligung begraben. Unſer Ro- 
ſenhofer Kirchlein konnte die Feſtgäſte nicht 
alle fallen. Wie, wie wünſchten wir dod) 
von Herzen, dab er möchte jelig heimgegan- 
gen jein! Er bat ja noch ein paar furdht- 
bar wwere Stunden, Gnadenjtunden ge— 
babt. Er hat jeinem Ausſpruch nad) Vor— 
ahnungen gehabt. Der ‚Herr Jeſus iſt ja 
gefommen, zu juchen und jelig zu machen, 
die Verlorenen, und will nicht den Tod des 
Sünders. 

Meine herzlichſten Grüße, ”r *einrid 
Benner, von Roſenhof hbingezogen, glaube, 
in Kanſas. Es freut mid, daß er noch an 
mic) denft. Auch an Witwe Hel. Flaming, 
Hillboro, einen herzlichen Gruß. Br. Diet 
rich Janzen, Memrif, war fürzlidy bier. Er 
verſprach zu ichreiben. Der Bater Fr. Jan— 
zen lebt noch; er ift auf Sagradomwfa bei der 
Tochter, wohl ſchon über 90 Jahre alt. On 
fel Daniel Janzen ift geitorben. 

An die lieben Geichwijter Ab. Reimer, 
G. G. Nempel und Sarah Rempel kürzlich 
Briefe abgeichidt. 

Sett fängt es an, ein wenig warm zu 
werden. Bis jet war es immer noch Falt, 
ſtellenweiſe find hier noch immer die Defen 
geheizt worden. Stellenweije fiel Regen, 
bei uns aber nit. Der Herr wird’s ver- 
ſeh'n! 

Dem lieben Editor und allen Leſern ei 
nen herzlichen Gruß mit Matth. 24, 44. 

Jacob Enns. 





In Aden, Arabien, werden ungefähr 45,- 
000 Perfonen mit Waller verjorgt durch 
Baflerwagen, die von Kamelen gezogen 
werden. Was wollten wir machen, wenn's 
uns jo erginge?— Abendichule. 
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Aus der Friedensitimme. 


Ein beitialiiher Raubmord hat in Reinfeld 
Mai um einhalb zehn Uhr abends jtattge- 
funden. Einem Privatbrief, den Nelt. 9. 
Neufeld am 8. Mai 3 Uhr morgens auf der 
Reife von Siinelnifowo gejchrieben hat, 
entnehmen wir folgendes: „Sch komme von 
Einlage. Es war dort ein jchönes Feit... 
Seltern, Montag fuhren Fr. W. und ich 
und beſahen Bethania... und von dort 
auch nad) Nlerandrabad. Als wir 12 Uhr 
Mittag von dort zurüdfamen, war die 
Nachricht Schon da, dal; man in der Nacht 
die Geſchwiſter Daniel Braun, Neinfeld 
ermordet hätte, Mit Bruder Nempel, bei 
dem ich Quartier hatte, fuhren wir gqleid) 
bin und jieben Uhr abends waren wir jchon 
wieder zurüd in Einlage. 

Abends halb 10 Uhr gebt Br. zu Deniel 
Pauls, um von dort Gäſte zur Nacht zu ſich 
einzuladen. Nah zehn oder fünfzehn 
Minuten fommt Brauns fleiner Sohn ae: 
laufen und jchreit: „Sie jtechen unire Ma- 
ma.“ Als jie hinfamen, ſahen jie folgen- 
des: Frau Braun und ihre Tochter Ma- 
ria, etwa 20 Jahre alt, jind tot, die Söh— 
ne Franz und Jokab und das Kindermäd— 
den jind verwundet. Jakob, der zu Bauls 
gelaufen war, hat eine Schußwunde in der 
Bruſt. Er iſt nah Sefaterinojlaw ge- 
ſchickt, um mit Hilfe der Nöntgenitrablen 
die Kugel zu ſuchen. Er ijt ſehr krank. 
Franz bat etwa zwölf Stichwunden. Aus 
drei in der Bruſt fam die Luft. Er iſt jehr 
franf. Das Kindermädchen bat ungefähr 
drei Wunden und it auch jehr franf. Ma- 
riechen bat wohl 13 Stihmwunden und ei- 
ne Schußwunde durch die Brust, auch beide 
Sande find durchſtochen und zerichnitten. 
Braun Braun hat fünf Wunden, eine vorn 
in der Brujt muß wohl ins Herz getroffen 
haben. Die andern Kinder jagen, daß Ma- 
riechen und die andern Slinder jehr geichrie 
en und gebeten hätten, man möchte fie nicht 
jtehen. Es waren etwa acht Räuber, Sie 
forderten 1 000 Rubel. Frau Braun gab 
ihnen alles, was fie hatte, wohl 55 Rubel, 
Mariehen auch noch fünf Nubel und die 
Ihr. Als Jakob nad Bauls gelaufen war, 
hatten jie ihm noch nachgeſchoſſen. 

Einer von Schellenbergs Knechten jteht im 
Verdacht. Er hat mitkommen und alles zu- 
jehen müſſen. Es geichab alles in der 
Sommerjtube. Wäre Braun zubauie ge- 
wejen, dann bätten fie ihn auch getötet. 

Die Polizei arbeitet jehr, um den Uebel 
tätern auf die Spur zu fommen. Wohin 
ein Menich fommt, wenn er dem Teufel in 
der Sünde folgt! Möge Gott ſich iiber die 
armen Menjchen erbarmen, und auch Bru 
der Braun und die andern tröjten! 

Auf Tabor und Gethiemane an einem 
Tage. Am 6. Mai verlebte die Einlager 
Mennoniten-Briidergemeinde einen wichti- 
gen Tag. Es wurde ein Danffeit gefeiert 
für die fünfzigjährige treue Führung der 
Gemeinde von jeiten des Herrn; e3 wur 
den aber auch Bekenntniſſe abgelat von den 
mancherlei Bergehungen von jeiten der Ge— 
meinde. Bier Gefangchöre erhöhten das 
Feſt Durch den Vortrag herrlicher Zionslie- 
der. Das Wort vom Areuz erihallte aus 
dem Munde jeiner Zeugen aus alter und 
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jüngerer Zeit. Mit einem Worte: Jeſus 
war uns nahe wir weilten auf Tabor. 
Doch es fann vor Nacht leiht anders 
werden, als es am frühen Morgen war, 
Ilm 10 Uhr des Abends geht die traurige 
Kunde durchs Dorf: „Bei Daniel Braums 
iind Mörder gewejen.“ Und welch ein An- 
bliet bot ji unjerm Auge dar! Die liebe 
Scweiter Braun und ihre erwadiene Toch— 
ter Maria liegen tot gefallen von rud)- 
lojer Mörderhand, zerichnitten und geichoi- 
jen. wei Söhne, 17 und 15 Jahre alt, 
und das ruſſiſche Kindermädchen find ſchwer 
verwundet. Der ältere hat viele Dolditich- 
wunden erhalten, dem Jakob jigt eine Ku— 
gel in der Bruft. Der liebe Braun war ge- 
rade zum Nadbar gegangen, als diejes ge- 


ſchah. Geraubt ift wohl nur ungtäbr 50 
Nubel. Jedenfalls hat man viel Geld ver- 


mutet, da der Bruder am Tage vorber von 
einer Erbichaftsteilung gefommen war. 
Soffentlidy werden noch andere Nusfüt..rli- 
cheres über das Einlager Tabor und das 
Neinfelder Gethſemane ichreiben. Der Herr 
tröfte die Zurückgebliebenen! 

Gerhard Regehr, Reinfeld, Poſt Nifolai- 
pol, Gouv. Jekat. 

Pokrowka, Gouv, Orenburg. Gs war 
bom 29. auf den 30, April, als jich bei uns 
viel Regen, verbunden mit Schnee und ftar- 
fem Nordiwind erhob und viel Elend ange- 
richtet hat. Es find viele, ja hunderte Pfer- 
de, auch Kälber totgefroren; denn die Ruſ— 
jen haben auch des Nachts das Vieh auf der 
Weide, jelbjt in Dejewfa (No. 5) find 13 
erde erfroren. Wir haben heute auf dem 
Wege bierber nad) Rofrowfa im Bafchfiren- 
dorfe Kuwai, wo wir fütterten, fin? der 
unglücdlichen Pferde geieben. Ich ſah ſelbſt 
die Leder der gefallenen Pferde, 15 Stüd. 
Wie uns der biefige Manufafturbändler be- 
richtete, jollen unweit Pokrowka 200 Pfer— 
de erfroren jein. Auch zuhauſe bei unjern 
ruſſiſchen Nachbarn in zwei Dörfern iſt die 

.70. So hört man nod) von weiterlie- 
genden Ortichaften dasjelbe. Ach habe nur 
jo viel angegeben. als ich erfundigt babe. 

31. Töws. 


Fin Attentat auf Tiiza. 








Budapeit, 7. Juni. 

Graf Tisza, Prüfident des Abgeordneten 
Saufes entging heute mit fnapper Not dem 
Schickſal, ermordet zu werden. Julius Ko— 
vacz, deſſen Motive vorderband nody nicht 
fetgeitellt werden fonnten, feuerte drei 

iſſe auf den Grafen ab und ericho'; ſich 
jelbit, ebe er von binzueilenden Ballanten 
an der Nusführung jeines Vorhabens ver- 
hindert werden konnte. 

Kovacs, der Selbitmörder, der den Gra— 
fen Tiſza zu erſchießen verſuchte, gehörte 
bis vor furzem dem Abgeordneten Haufe 
an und wurde wegen ungebübrlichen Be— 
tragens von der Teilnahme an den Si- 
tungen ausgeichlofien. Obwohl er für ei- 
ne längere Sigungsperiode ausgeichlofien 
worden war, wußte er ſich beute morgen 
Zutritt zu dem Prehzimmer des Abgeord- 
netenhaufes zu verichaffen und unbemerft 
auf die für Zeitungsberichteritatter reier- 
vierte Gallerie zu gelangen. 

Kurz nachdem die Verhandlungen begon- 
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nen hatten, drängte er ſich an die Brüftung 
der Gallerie und feuerte mit dem Rufe: 
„Es gibt immer noch Mitglieder der Oppo- 
fitionspartei im Haufe!” drei Schüſſe gegen 
den Bräjidenten des Hauſes. 

Als er ſah, daß er jein Ziel verfehlt hat- 
te, jeßte er mit Worten des Bedauerns die 
Waffe an die eigene Schläfe an und drückte 
zweimal Fur; nad einander ab. Er war 
auf der Stelle tot. 

Das Attentat auf den Grafen ift eine 
Folge der jeit jener Erwählung zur Prä 
jidenten am 22. März gegen ihn gerichteten 
Ngitation des fortichrittlichen und ſoziali 
jtiihen Glementes. Es war in den leb- 
ten Tagen des Mai zu Straßendemonijtrati 
onen gefommen, in deren Werlaufe viele 
Perſonen von den Soldaten, die von den 
Waffen Gebrauch gemacht hatten, getötet 
und verwundet worden waren. Die Arbei 
terbewegung batte einen revolutionären 
Eharafter angenommen, und die Negierumg 
ſah fich veranlaßt, die vom Streif betroffe 
nen Fabrifanten zu beivegen, den Streifern 
gewiſſe Zugeſtändniſſe zu machen. Die Ar 
beiter, die in einen allgemeinen Streif ge 
gangen waren, fehrten am 25. Mat zur 
Arbeit zuriick ımd die Nube im den Stra 
Ben war leidlih wieder bergeitellt, die 
Streitfragen wurden deito heftiger im Ab 
geordneten Haufe beiprodien. Es fam zu 
ftürmiihen Scenen, Briügeleien vor den 
Wahlurnen, und der Präſident ſah jich ver 
anlaßt, von feinem Rechte Gebrauch zu ma 
hen umd die Hauptradaumader der Oppo— 
jitionspartei für eine gewilje Periode von 
der Teilnahme an den Situngen und vom 
Betreten des Hauſes auszuichliegen. No 
dacs war einer der Abgeordneten, denen die 
Zeilnahme an den Berbandlungen unter 
fagt worden war. 





Die Leuchtturmwächter von Sheiterland. 


Der Yeutchtturm von Sheiterland an 
der Südküſte der Halbinjel Florida gebört 
zu den übelberüchtigiten Baumerfen der 
Welt. Trotdem er erjt im Nabre 1902 al 
len modernen Anforderungen entiprechend 
aufgeführt und mit hervorragenden moſchi 
nellen Einrichtungen verichen worden ilt, 
halten die beiden dort jtationierten Beam 
ten es nie länger als ein halbes Jahr auf 
dem einfamen Bojten aus. Der Turm steht 
namlich dicht an der ſumpfigen Küſte, die 
wegen ihrer Fieberluft geradeio wie ganz 
Florida den allerihlecyteiten Nuf genicht. 

So waren denn im Frühjahr 1906 die 
Stellen der Leuchtturmmvächter wieder frei 
geworden, da die lebten beiden Inhaber am 
aelben Fieber Furz hinter einander geitor 
ben waren. Wochen vergingen, ehe fich bei 
dem Safenamt Miami, dem die Verwal 
tung des Turmes oblieat, zwei neue An 
wärter meldeten. Bis dahin mußte der 
Leuchtturm von Mitgliedern der Yotienita- 
tion Miami bedient werden. Die beiden 
Bewerber um den lebensgefährlichen aber 
gut bezahlten Poſten wieien fich durch Zeug 
niſſe als gelernte Mechaniker aus, und wur 
den nach Furzer Probezeit feſt angeitellt. 

Anicheinend hatte die Behörde mit ihnen 
eine recht gute Wahl getroffen, denn ſie ver 
faben ihren Dienit aufs Pünktlichſte, ſchie 
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nen auch gegen die Einflüſſe des mörderi 
ſchen Klimas völlig aefeit zu ſein. 

So vergingen beinahe zwei Jahre, Die 
beiden Wärter dachten nicht im entiernteiten 
daran, fich ablöfen zu laſſen, ſehr zum 
Erſtaunen des Safendireftors von Miami, 
der ja ſchon daran gewöhnt war, mit den 
Sheiterlandmännern allerhand ZSchererei 
en zu baben. Da erbielt er in den eriten 
Tagen des Mai 1908 den Beſuch eines 
alattraiierten Herrn, der ſich als Detektiv 
aus New York zu erfennen gab, und dann 
dem aufs böchite iiberraichten Beamten mit 
teilte, in welchen Verdacht er die beiden io 
tren ausbaltenden Wärter babe. 

In den Vereinigten Staaten waren zäm— 
lic) jeit anderthalb Jahren tadellos gefälſch 
te Geldjtüde und Banknoten in großen 
Mengen aufgetaucht, ohne dab es gelingen 
wollte, die Herkunft der Falſchſtücke zu er 
mitteln. Die Polizei entwicdelte eine fieber 
bafte Tätigkeit. Alles war umsonst. Und 
dabei handelte es jich um jo glänzend ge 
Iungene Fälſchungen, dab die Falſchmünzer 
fraglos mit arößeren Maſchinen arbeiten 
mußten, um derartige jaubere Faliitifate 
beritellen zu können. 

Endlid gelang es dem erwähnten New 
Morfer Detektiv, die Fährte eines Mannes 
namens Wurfins, der fih in New Orleans 
und den benachbarten Ortichaften durch 
Ausgabe falſcher Dollars verdächtig gemacht 
batte, aber flugerweiie nicht jofort verhaftet 
worden war, bis Miami zu verfolgen. Der 
Betreffende war in Miami in dem eriten 
Hotel abgeitiegen und vertrieb fich anichei 
nend durch Jagd auf Seevögel aufs Ange 
nehmſte die Zeit, blieb aber oft zwei bis 
drei Tage mit jeinem gemieteten Kutter 
unterwegs, um dann regelmäßig mit jeiner 
Beute an Möven und wilden Enten zurück 
zukehren. 

Der Detektiv lie ſich durch dieſes harm 
loſe Verhalten des angeblichen Ingenieurs 
Thomas Burkins nicht täuſchen, beſonders 
da er ſehr bald durch vorſichtige Nachfragen 
bet den Hotelbedienſteten feſtgeſtellt hatte, 
daß Burfins jeit etwa zwei Jahren regel 
mäßig fiir einige Zeit nah Miami zu kom 
men pflegte, anjcheinend, um feiner Nagd 
leidenichaft zu fröbnen. Außerdem batte 
er in Erfahrung gebradt, daß es einen 
Ingenieur dieſes Namens in Obio, two 
Tomas Burfins Mitinhaber einer Maschi 
nenfabrif jein wolle, iiberhaupt nicht aab. 

Dieſe Tatjachen teilte der Geheimpoliziſt 
dem SHafendireftor mit, und bat ihn berz 
lich, ibm eines der Motorboote der Hafen 
verwaltung zur Verfügung zu ftellen, da 
mit er den eifrigen Nimrod auc auf der 
See jtändig im Auge behalten könne. Gr 
babe nämlich den Verdacht, Yurfins ımter- 
nehme jeine Segelfahrten nur, um die 
wahricheinlich im Leuchtturm eingerichtete 
Werfitatt der Falſchmünzer möglichit un 
auffällig zu beſuchen, und die neuen Miinz 
voräte abzuholen. 

Troßdem der Beamte gegen dieſe Annah 
me mancdherlei einzuwenden batte, io be 
jonders daß ein breiter Küſtenſtrich bis nad) 
den Sheiterlandleuchtturm binab nur aus 
Sumpf beitände und die Luft daher mit 
ssieberfeimen angefüllt jei, die jedem 
menſchlichen Weien einen längeren Aufent 
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balt unmöglich machten, bebarrte der De- 
teftiv doch auf feiner Bitte. Bereits am 
nächſten Morgen folgte das Motorboot dann 
in vorfichtiger Entfernung dem Mutter des 
angeblichen Ingenieurs, der nach anfänglich 
ſüdlichem Kurs plößlich ſcharf mach dem 
Sa,vbeſten Ttenerte, wo im weiter Ferne 
durch das Glas deutlich die Spite des She— 
jterlandlenchtturmes iiber dem Meere Ficht 
bar war... 

An demjelben Tage gegen zehn Uhr des 
Abends näherte jich völlig geräuſchlos eine 
Dampfpinaffe mit abgeblendeten Yichtern 
der IAnlegetreppe des Yenchtturmes von 
Shefterland, an deren Eiſenringen der 
fleine Mutter Burfins’” noch immer fried 
lich vertaut lag. Der Pinaſſe entſtiegen 
eiligit der New Morfer Detektiv, der Ha 
fendireftor und zwei bandfejte Lotſen. Mit 
ein paar Springen erreichten die Män- 
ner die Eingangstür zum Turm, die zum 
Glück nur eingeflinft war und jchlichen 
num bebutiam die Wedeltreppe des ganz 
aus Eifenplatten zufammengenieteten Bau 
werfs empor. 

Die Ueberraſchung der drei Berbrecher 
gelang’ vollfonmen. Sie ſaßen gerade in 
dem Wohngemach um den großen Tifch, 
der mit allerhand Papieren, mehreren Rol 
len von falichen Dollaritiiden, Kupferplat 
ten und PBapierproben zur Serftellung von 
Banknoten bededft war. 

Nachdem die Gauner, die gegenüber den 
drobend auf fie gerichteten Nevolvermiin 
dungen feinen Widerſtand'wagten, gefeiielt 
waren, begann man jamtliche Gelaſſe de: 
Yenchtturmes genau zu unterſuchen. Sier 
bei entdeckte man dann, eine wie bieliei 
tig ımd reichhaltig ausgeitattete Falſchmün 
zerwerkſtätte fich die famofen Leuchtturm 
wächter bier eingerichtet hatten. Das Ir 
tereſſanteſte war dabei aber zweifellos, dab 
die Gauner ſich mit Silfe der maschinellen 
Anlage, die nachts zur Drehung des Leucht- 
feuers diente, einen vollitändigen Brägitod 
bergejtellt batten, aus dem die Falſchſtücke 
mit eritaunlich jcharfer Prägung des Münz 
bildes berausfamen. 

Nun war es allerdings mit diejer fiche 
ren und jo ſchlau gewählten Yurfluchtsität 
te der erfindungsreichen Verbrecher ein für 
allemal vorbei. Außerdem Fonnte man 
auch mit Hilfe der vorgefundenen Paviere 
eine ganze Menge von Leuten vor Gericht 
bringen, die in den verichiedenditen Städ 
ten der Union wohnten und den Vertrieb 
der Faliififate übernommen hatten. Die 
„Seele des ganzen war jener Thomas Bur 
fin, ein früberer Graveur, der jeine Jagd 
ausftiuge mur dazu benube, um die „fer 
tige Ware“ abzuholen und die Genoſſen 
mit den notwendigen Inſtrumenten, Che 
micalien ımd Metallen jtets aufs neue zu 
verforgen. 
beriorgen. Der Haus u. Bauernfreund 


Die Pflicht des Menschen it, ſeinesglei 
chen zu unterſtützen in allem, was von hm 
abhängt. Das ift der Kern aller Meral 
und ein Serz am rechten Fleck wird mit ſich 
jelbjt unzufrieden jern, wenn es dieſe Pflicht 
nicht erfüllt. 

Friedrich der Groß» 
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Eine Mennonitiſche Anſiedlung 





Einige Dinge, die Sie wiſſen 
möchten. 


Der Boden im San Luis Tal 
ift für den größten Teil ein cho— 
foladenfarbener Lehm, und von 5 
bis 8 Fuß tief. Er ijt ſtark Ni- 
trogen-e und Mineraljalzbaltig, 
welches die merkwürdige Höhe, 
welche Weizen und Hafer erreicht, 
und Den großen Siönerertrag er— 
flärt. Die erfolgreichſten Farmer 
find im Stande Jahr für Jahr 
100 Buſchel Hafer vom Ader zu 
ziehen, und 50 bis 60 Buſchel 
Weizen per der, 200 bis 300 
Bujchel Kartoffeln vom Wder, 5 
bis 6 Tonnen Alfalfaheu per Ak— 
fer, und 20 bis 25 Tonnen Zuf- 
ferrüben. 

Das Tal iſt aut verjorgt mit 
Gifenbahnen. Unſer Land iſt von 
einer bis 6 Meilen von der Bahn. 

Kraut, Blumenkohl, Celery, 
Amiebeln, Rotrüben, Paſtinaken 
und andere Gemüſe liefern gute 
Erträge und ſind gut zu ziehen. 
Jede Sarmerfrau im Tale bat 
ihren Gemüfegarten, und iſt ſtolz 
auf die Mafle Gemüfe, die fie zie- 
ben fann. Wer wlumen Tiebt, 
fann die berrlichiten Blumen in 
mannigfader Auswahl ziehen. 
Sweet Peas wachſen befonders 
leicht und bringen berrliche Erträ— 
ge. 
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im San Luis Tal. 


werden. 
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Das Klima im San Luis Tal ilt ideal. 
qute Breije für San Lius Valley Produfte. 


Sie müſſen mithelfen, dieje Kolonie zu einem Erfolg zu machen. 
Land, und machen Sie den erjten Schritt, eine Bewäflerungsfarm zu eignen. 
Die Gebirgsluft macht die Arbeit zur Luit. 


| Albert E. King, 
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in Colorado. 


Das San Luis Tal offeriert dem energiihen Farmer von 
Gentral Kanſas beſſere Gelegenheiten als ir- 
aend ein anderer Teil des Landes. 


Bewäflerungsland mit vollftänigem Waflerrceht fann man 
von $50.00 bis $65.00 per Ader fanfen. Sie können diefel- 
ben Ernten im San Luis Tal ziehen, wie in Gentral Ranias, 
aber Sie werden nicmald Dürre und Mikernte im San Luis 
Tal haben. 





Hier find fünf gute Gründe, warum deutſche Menno- 
niten unſer Anerbieten unter- 


ſuchen jollten. 


1. Wir haben 10,000 Ader rejerviert für 
mennonitifche Anfiedlung. 

2. Wir haben eine Stadt ausfchlieglich für deutfche Men- 
noniten. 

3. Wir eignen das Land, welches wir offerieren, und ver— 
faufen direft an deutiche Mennoniten, feine Agenten, Keine 
Kommission zu zahlen. 

4. Wir verfaufen nicht auf Kontrakt, wir geben einen War- 
ranty Deed und Abſtrakt; fichere Papiere, wenn die erite Zah— 
lung gemadt ift. 


eine deutſch 


hr Nachbar wird ein Deuticher fein. 


Wir werden alle drei oder vier Wochen eine Erfuriion für Landjucher veranitalten, während des Winters. 
dab Sie das San Luis Tal befuchen und jehen, was wir zu offerieren haben. 


First National 
Bank Building 
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Einige Dinge, die Sie willen 
ſollten. 


Der Hauptfaktor einer Bewäſ⸗ 
ſerungsgegend iſt der Waflerbe- 
ſtand. Wir ſagen, und können es 
beweiſen, daß der Waſſerbeſtand 
für® Die Bewäſſerung unſeres 
Landtomplexes im San Luis Tal 
Vu genügend ift für alle 
Anforderungen in jedem Jahr, 
Das Waſſer zur Bewällerung wird 
erlannt durch direkten Zufluß von 
dem Rio Grand Fluß, und durch 
einen Nefervoir in den Bergen, 
Das erite Geſuch für das Bafter- 
recht aus dem *luffe wurde im 
Sabre 1889 eingereicht, und iſt 
jeitdem vermehrt worden, bis wir 
jest 1100 jecond Fuß für unfern 
Dijtritt erhalten. 

Vor drei Jahren wurde die Ar- 
beit, einen großen Behälter in den 
Bergen zu bauen, in Angriff ge— 
nommen, und wird im rübjahr 
over Sommer 1912 fertig wer— 
den, und wird eine Menge Waf- 
fer liefern die 46,000 uder Fuß 
leirhtommt. 

Mit diefem zweifachen VBemwäj- 
ferunasiyitem iſt die Möglichkeit 
ausgeichlonen, daß der Vorrat des 
Waſſers nicht genügend fein follte, 
auch wenn unjere aanzen 10,000 
Ader ſchon während der nädhiten 
zwei Nahre ganz gaefarmt Mer: 
den follten. 
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Sie werden ſich dort guter Geſundheit erfreuen. 


Denver, Colorado. 


mniaauꝛeuꝛ:ruererrerereteteeeerereerereraererrererererererr 


Sie werden mehr Buſchel Weizen, Hafer, Gerſte und Kai toffeln zum Acker dort ziehen, wie Sie jemals bier gezogen ha- 
Vierzig bis fünfzig Buſchel Weizen zum Ader, und 80 bis 100 Buichel Hafer vom NAder find nichts ungewöhnliches 


Es find dort qute Märfte und 


Sehen Sie mit unjerer Erfuriion, kaufen Sie 80 Aeres 
Das San Luis Tal wird Ihr beiter Freund 
Die Fühlen Sommernädte ſichern erfriichende Ruhe. 
ter erlaubt, die Arbeit bequem zu tum. Das perlende Mineralwaffer aus unferem arteſiſchen Brunnen wird Sie erfriſchen und 
Das angenehmite Klima der Welt erwartet Ihr Kommen. 


Wir wollen, 


Der milde Win- 
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Nadı dem Süden, mein Herr! 

Kaufen Sie Farmland und werden Sie reich! 

$10 u. aufiv. für 1 Acre Farmland mit wun— 
dervollen Möglichkeiten, den Linien der Sou- 
thern Nailway entlang. Der Wert verdoppelt 
ſich raſch. Neichlich Regen — feine Dürre — 
feine Schneejtürme. Die Winter mild, Som— 
mer angenehm. Das Klima fehr gefund. Schnel: 
les Wachstum der Städte fordert mehr Farm— 
erzeugnume. NRinvs und S*weinefirifch, Gerlü- 
gel, Schafe und Molferei bezahlen ſich gut. 
Große Einnahmen von Gemüfe, Alfalfa, Corn, 
Baumivolle, Nüſſe und Nepfeln. Große induft- 
rielle Ausjichten in allen Teilen des Sudens, 
Freies Abonnement auf “Southern Field” ımd 
“State booklets.” Homeseekers niedrige Som⸗ 
merfahrpreije auf Anfrage. Machen Sie dieſen 
Sommer eine Reife durch den Süden. 


M. V. Richards, L. and I, Agt,, Southern Ry., 
Room &, WASHINGTON, D. C. 





„Denn id) Präfidentin wäre.“ 


— — 


Dr. Anna Howard Shaw ſteht an der 
Spitze der National American Woman's 
Aflociation alfo, um es Fürzer zu jagen, 
unjerer Frauenrechtlerinnen! Wie andere 
Menichen auch, iſt fie offenbar mit ihren 
höheren Zweden gewadjen und jonnt fi 
in dem Gedanken, daß jie dermaleinit Brä— 
fidentin der Ber. Staaten werden könne. 
Wenigitens veröffentlicht fie in der Juli— 
nummer von „Me&all3 Magazine“ einen 
Artikel, in welchem fie darlegt, was jie tun 
würde, wenn ihr die hohe Ehre zuteil wür— 
de, Wie ernit es ihr damit ijt, geht u. a. 
daraus hervor, daß fie nicht nur ihr Kabi— 
nett — bei Leibe nicht das Kuchenkabinett! 
— bereits fertig, jondern auch für andere 
Poſten die paſſenden Frauen und Männer 
herausgeſucht bat. Denn jie will das „itar- 
fe Gejchlecht” einjtweilen noch nicht ganz 
beijeite ſchieben. Carnegie, der Friedens- 
freumd, beiipielsweile joll Kriegsmmiilter 
werden, Senator Bourne von Oregon, der 
befanntlic demnächit feinen „ob“ verlie- 
ren wird, Generalpojtmeiiter, John Mit 
cell Sefretär fir Handel und Arbeit uſw 
Der vielbegehrte Chemiker, Dr. Wiley, joll 
feinen alten Blaß wieder erhalten. Die be 
ſte Wahl, die jie getroffen, iſt jedoch die Er- 
nennung bon Frau Hettie Green als Schat- 
amtsjefretärin. Die verjteht den Rummel! 
Auch John D. Rodefeller jun. it für ein 
Pöſtchen in Ausficht genommen. 

Der Kernpunkt des Artikels aber ijt die 
Treititellung der Tatiache, dab die Verfaj- 
jung der Bereinigten Staaten Tag für Tag 
willfürlich verlegt wird, „denn,“ jagt fie mit 
nicht ganz einleuchtender Logik, „der Um— 
ſtand, daß die Verfaſſung der einzelnen 
Staaten eine republifaniiche NRegierungs- 
form gewährleiſtet, jegt voraus, daß Fein 
Staat die Macht haben Fann, irgend eine 
Klaſſe oder ein Geſchlecht ohne triftigen 
Grund zu entrechten oder al3 Vorbedingung 
des Bürgertum die wumüberiteigbare 
Schranke des Geſchlechts aufzurichten, wel- 
che die Hälfte jeiner Bürger vom Stimm 
recht ausichließt.“ 

Frau Doktor Shaw hat großartige Plä— 
ne für die Erziehung der Jugend. Da itellt 
fie Forderungen, die jelbit in der Uebertrei— 
bung nod) Schön find und nur an dem einen 
Webelitand Franken, dab fie al3 Präſiden— 
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DE LAVAL 


CREAM SEPARATORS 


Sind eine Klaſſe Für ſich jelbit. 


Sie fojten nur ein Geringes mehr als die billigjten, während 
fie zweimal joviel erjparen und fünf— 
mal jolange vorbalten wie andere Se 
parators, 

Sie eriparen jede ſechs Monate 
ihre Ankaufskoſten über das Aufrah— 
mungsigitem umd jedes Jahr über 
andere Separators, während jir ſo— 
wohl für Baar, als auch zu ſolch li— 
beralen Bedingungen gefauft werden 
fünnen, daß fie in Wirklichkeit fiir fich 
jelbjt bezahlen. 

Jede der bier furz gemachten Be 
bauptungen kann Ihnen zur eigenen 
Zufriedenstellung praftiih bewieſen 
werden vom näditen De ZYaral 
Local Agenten oder auf Ihre Anfra 
ge von der Company. 

Warum denn jollte irgend je- 
mand, der Verwendung für einen 
Nahmieparator bat, ohne einen ſein 








a 


einen andern als einen De Laval kaufen oder fortfahren, einen 
minderwertigen Separator zu gebrauchen ? 


The De Laval Separator Co. 


NEW YORKSAN FRANCISCO CHICAGO SEATTLE 














tin in der Angelegenheit jo gut wie gar Die Koſten waren gering. „Ich litt an 
nichts tun könnte, weil eben die Erziehung Rheumatismus und einer Art Krämpfe, die 
der Jugend Sadıe der einzelnen Staaten mein ganzes Syitem erſchütterte. Die Nerz- 
iſt. te halfen nur wenig. Ich gebrauchte zwei 

Einigermaßen gefährlich find ihre Pläne Flaſchen Alpenkräuter und Heilöl, und 
über Belehnung der Ernten durch National wurde meinen Rheumatismus los und die 
banfen, mit welher Frage fich übrigen? dr Krämpfe dazu. Und das alles zu fo gerin 
gegenwärtige Kongreß ſchon beichäftigt, u. en Koſten.“ Dies ift ein Brief von Seren J 
alt ift die Forderung der „Bundesfontrol- Rod, 24 Bedet St., Salem, Mass. Er 


le“ was immer man darunter verjte- zeigt dem Kranken einen Weg zur ficheren 
ben mag — über Eiienbahnen, Telegra- praktiſchen und wohlfeilen Behandlung, 
pben- und Telephonlinien, Waflerfraft und einer Behandlung die Erfolg bringt. 

Waflerlieferung. Im ganzen ist die Platt Forni's Alpenfräuter ijt nicht in den 


form der Frau Doktor nicht halb originell, Apotheken zu haben, Spezial-Agenten ver- 

als wir es von umferer eriten Präſidentin kaufen ihn. Man fchreibe an die Eige.tü- 

erwarten dürften. Man fühlt fich fait ver- mer, Br. Beter Fahrney & Sons Eo., 19 

ſucht, zu jagen, dab das aute daran niht 25 So. Hoyne Nve., Chicago, IT. 

neu, das neue aber nicht gut oder doch nicht j 

durdhführbar ſei, und fo fönnen wir uns Zünde das Licht an, ehe du das Streid)- 

einfiweilen für die Kandidatur der Frau holz ausbläfeit. 

Dr. Anna Soward Shaw noch nicht recht er- 

wärmen, fo leid es uns tut. eın arbeitender Maulwurf leiſtet mehr 
„Weſtl. Bolt.“ als ein fauler Engel. 
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Magenkranke 


Fort mit den Patentmedizinen! 

Für 2c Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
das beſte deutſche Magenhausmittel, beſſer und 
billiger al3 alle Patentmedizinen. Hunderte 
von Kranken wurden jchon geheilt Durch die— 
ſes einfache Mittel. 

RUDOLPH LANDIS 


Norwood, D-, Dept. 621. 





Tod durch eine Hutnadel. 





Von einem ſeltſamen tragiichen Todes 
fall wird aus Baris geichrieben: Cine jum- 
ge reizende Frau, die erjt jeit einem Nab- 
re verheiratet iſt und in außerordentlich 
glücklicher Ehe lebte, iſt ganz plötzlich aus 
dent Leben dabingerafft worden. Schuld 
an dieſem Borfall war eine Hutnadel, und 
var eine uwvorſichtige Bewegung, die die 





Schöne Poſtkarten 


mit deutſchem Text für alle Gelegenheiten, auch 
mit veliaiöfen Berjen, zu billiaiten Vreiſen Ne. 
berzeugen Sie fih dur ein Probe⸗-Aſſorti— 
ment, 10 verſchiedene, ausgeſucht ichöne Kar— 
ten 25 Gents, frei per Poſt. Bitte um wei— 
tere Empfehlung. Statalna frei. Deutiche Bi 
bein, Sejang- und Gebetbücer. Maenten er— 
wünscht. Beachten Sie nächte Anzeige! 
Deutime Buchhandlung 
625 Gratiot Nve., 


Detroit, Mid. 





Sie wollte 
te merfte, 
berausgezogen 


junge Frau gemacht hatte. 

namlich ihren Hut auflegen, als 
daß noch nicht die Nadel 
wer, Wie es die Gewohnbeit vieler Frau 
en ilt, nahm fie mit der einen Sand die 
Nadel aus dem Hut, während fie mit der 
andern veriuchte, den Hut feitzubalten. Die 
Nadel fiel herunter, die junge Dame ver 
juchte, ſie aufzuhalten und ſtach ſich dabei 
mit der Nadel ein wenig in den Leib. Sie 





Zwei bis drei gute Gelegenheiten 
bei Reedley, Calif. 


Der Unterzeichnete hat etliche gute Far— 
men bei Reedley, Ealif., zu verhandeln. 
Zwei Stüde Land find je 120 Aeres groß, 
ſehr aut bebaut, alles eingezäumt und nur 
5 reip. 6 einhalb Meilen von Needley, 1 
einhalb Meilen von der Schule. und von 
der Kirche der’ Brüdergemeinde ift die eine 
1 einhalb, die andere 2 einhalb Meilen ent- 
fernt. 

Auf dem einen Plab find 8 Acres tra- 
gender Pfirſichbäume, Maſchinen, Wagen, 
20 Kühe, 2 Pferde, 2 Ejel, 25 Schweine 
um. — Auf dem andern Plat find 12 
Kühe, 25 Schweine und 2 Pferde. Solche, 
die ihr Eigentum im Oſten zu verhandeln 
wünſchen, möchten an mich jchreiben. 


P. W. Thieien 


Dinuba, California. 
bor 30. 


R. 1, 





Mennonitifche Rundſchau 





Gine deutiche Beichreibung mit Bildern 


von der 


Anſiedlung 


Fairmead - 


Madera — 


iſt zum Verſandt fertig. 
Alle, in Amerifa oder im Anslande, die ſich für Kalifornien intereſſieren, 
und mir ihre Adreſſe jenden, erhalten ein Eremplar frei. 


JULIUS SIEMENS 


MERCED, 


CALIFORNIA 


Difice bei der Go- Operative Land and Truft Go. 








achtete zuerſt gar nicht darauf, bald aber 
itellte ſich ein eigentümliches Schwächege— 
fühl ein, das mit einem heftigen Schmerz 
verbunden war. Als die Schmerzen ſtärker 
wurden, holte man den Arzt, der eine Ent 
zündung des Bauchfelles fejtitellte. Es kann 
vor den Sefabren der Hutnadel nicht genug 
gewarnt werden, namentlich da fie nicht nur 
Schaden zufiigen fünnen, wenn jie unge 
ichiitt auf dem Hutrande bervorjtehen, jon 
dern auch, wenn man ımvorfichtig mit ib 
nen umgeht. 


Das zuckerreichſte Yand der Welt. 


Der Gongrejlion, Necord, Der amtliche 
Barlamentsberiht vom 12, April bringt 
eine Nede, die der Abgeordnete Fowler von 
Illinois vor einigen Woden im Haus ge 
halten bat, um die demofratiihe Vorlage 
auf Abſchaffung des Zucderzolls zu begriin 


den. Die Nede arbeitet weniger mit Wor 
ten als mit Zahlen, und bringt den jelbit 


fiir die meiſten Amerifaner überraihenden 
Nachweis, da Amerifas Yurddererzeugung 
iehr klein ift, während als das zuderreich 
ite Yand der Erde Deutichland ericheint. 

Non der Gelamtzuderernte der Welt im 
Nabre 1911 von fait 16% Millionen Ton 
nen entfielen auf die Bereinigten Staaten 
rumd dreiviertel Million Tonnen, davon 
nicht ganz eine halbe Million Rübenzucker 
und beinabe ein Drittel Million Tonnen 
Rohrzucker. Der Zuckerverbrauch des Lan- 
des stellt jih dagegen cuf über 3 umd ein 
drittel Million Tonnen. Deutichland da 
gegen ericheint 1911 mit 2,55 Millionen 
Tonnen MNübenzuder, ibm folgt Rußland 
mit 1,88 Millionen Tonnen und Deiter 
Ungarn mit 1,50 Millionen. Da die Ern- 
te an Nübenzuder 8,10 Millionen Tonnen 
betrug, bat Deutichland fat ein Drittel al 
lein erzeugt. Die Nobhrzudergewinnung be 
trug eine Kleinigkeit mebr als der Rüben 
suckerertrag, nämlich 8, 32 Millionen Ton- 
nen; das Hauptrohr suderland iſt Britiſch— 
Indien, das 2, 2 Millionen Tonnen, alſo 
über ein ®iertel der Gejamternte ſich zu 
ichreiben fann; Kuba und Javaä ſtehen mit 
1,5 und 1,23 am nächſten, während die 
Vereinigten Staaten Loniſiana 300,000 
und Teras 11,000 nur 311,000 Ton 
nen aufweiien fünnen. Die 
nen Hawaiis und die 292,000 Tonnen 
Bortoricos bringen allerdings die Gejamt 


506,000 Ton-. 


ernte Amerikas an Rohrzucker auf über ei- 
ne Million Tonnen. Da Amerika dreivier 
tel jeines Yandesverbraudhs einführt, zieht 
es aus dem Zucker eine Yolleinnahbme von 
50 Millionen Dollars. Der Zoll auf das 
amerifaniiche Pfund von 453 Gramm be- 
trägt etwa anderthalb Cents. Die Zuf- 
fererzeuger jeben natürlicy in der Bejeiti- 
gung des Zolls ihren Rin, beionders die 
Zueferriübenpflanzer. 





Wenn Ihr am Magen leidet, 


dann labt euch ein freies Probepafet von 
meinen Magentabletten fommen, welche 
euch ichnelle Linderung bringen werden. 
Ein vortreffliches Mittel gegen Nervofität, 
Magengas, Berjtopfung, träge Leber, etc. 
Gin gediegenes Buch iiber Magenfranfhei- 
ten ebenfalls frei. Man adrefliere: John 
N. Smith, 9159 Smith Pldg. Milmanfee, 
Wis, 





Der Waſſergehalt der Ozeane iſt ſo rie 
ſenhaft, daß es zwei Millionen Jahre neh— 
men würde, bis alles Waſſer iiber den Nia- 
garafall gegangen wäre. 





Die Mennoniten-Anfieblung bei Las Begas, 
New — E——— 


Unſer Land bei Las Vegas hat eine große 
kunft und wird nicht fo bald übertroffen an * 
ma und Ertragsfähigleit des Bodens, ine 
größere Stadt, Las Vegas, ift ganz nahe ge- 
legen. Die Hauptlinie der Santa Fe Eifenbahn 

eht durch unfer Land. Cyhclone find auöge- 
chloffen. Ungeziefer wie etwa in Kanſas o 
Oklahoma ift dort in feinem Verhältnis. Es 
ift Dry farming Land, und dennoch wächſt das 
Getreide in Mannshöhe. Der Abſatz auöge- 
zeichnet aut. Dieſes Land können wir verfmu- 
fen für $13.00 bis $15.00 per Acre. 

Um eine gefchloffene Mennoniten = Aupeds 
lung zu gründen, haben wir eine Ranch von 
10,000 Acres übernommen und können nun fo 
auffällig billig gute Rarıngelegenbeit offerieren. 

Ercurfion Büge neben jeden erjten und brit- 
ten Dienstag im Monat. Das Tidet foftet von 
Newton, Kans. nad) Las Begas bin und zu» 
riit 825.95. Weitere Auffchlüffe gibt auf Ans 
fragen gerne 


W. W. Toens, 
Newton, Kans, den 16. Aprif 1912. 
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Sichere Geneſung [ durch das munder- 

für Kranke wirfende 

Exanthematiſche Heilmittel 
(au) Baunfheidtismus genannt.) 

Erläuternde Zirkulare werben portofrei zu— 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

John Linden, 

Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der ein» 
sig echten, reinen Eranthematifchen Heilmittel. 

Office und Reſidenz: 3808 Profpect Ave. 
©. €. 

Letter-Draiver 396, Gleveland, DO. 
Man bite fich vor Fälſchungen und falichen 
Anpreifungen. 





Republikaniſcher Nationalausſchuß. 


Zweiundſiebzig Delegaten zum republi- 
faniichen Nationalfonvent, deren Sig und 
Stimmberedtigung von den Roojeveltichen 
Anhängern bis jegt bejtritten wurden, find 
vom Natiolausſchuß beinahe einſtimmig in 
die Taftreihe geichoben worden. Geitern 
wurden 48 Delegatenfite zugunften des 
Präſidenten entichieden und vorgeitern be- 
fanntlih 34. Es handelte ſich geitern um 
einige Delegaten aus Arfanjas, Florida u. 
beinahe ganz Georgia. Taft gewann bis 
jet 72 Stimmen und der bormalige Prä— 
fident feine einzige. Bon NRumpffonvent- 
plänen hört man jebt nit mehr joviel als 
vor etlihen Tagen. 





Größte Preisermäfigun Bussi 
er wie je. u 
——— Ratalog, 
Verne über uniere u 
Offerte eines deutichen, 2 
madenben Lehrkurſus 
bie Ar elaucht. Deut 
u 


t 
18 8 Je und Rüfen, ee oe 
zo ruthühner”, 106. Dept, 182 
Des Bioines Mr ©o., Des Moines, Joma 


CS UNS, 





König von Saächſen verunglüdt. 


Dresden, 7. Jumi. 
Während einer Truppenbefidtigung an 
läßlidy der Armeemanöver fiel König Fried 
rih Auguſt von Sachſen vom Pferde und 
erlitt nicht unerhebliche Perlekungen am 
rechten Unterſchenkel. 


Der ijt der Glüdlichite, er jei ein König 
oder ein Geringer, dem im eigenen Haie 
Wohl bereitet it.—Goöthe. 





Ich habe eine jichere, po 
fitive Nur für firopf oder dit 
fen Hals (Goitre), bilft fo 
fort und iſt obfolut harmlos. 


Krop 


Auch in vielen anderen Leiden helfen unſe— 


re Mittel oft noch, wenn alles fehlgeſchlagen 
hat. Darum ſchreibt ſofort an 


Dr. L. von Daaefe, M. D,, 
2025 Rose Str,, Ghieage, Ill. 
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Hat Alles fehlgeſchlagen, 
fo fchreibe doch an DR. C. PUSHECK, 
Chicago, Ill., den befannteften deutſchen Arzt in Amerika, und 


beihreibe Dein Leiden. 


Aller ärztliher Rath ift 


frei und beziehen fi die Koften nur auf etwaige Medizin. 





BE Scırcibe um ein Derzeichnifi feiner Daus-Ziuren. ö 





Cold-Push, für alle Grfältungen, Suiten, wehen Hals, Fieber, 25c 
Sranenkrankheiten-Aur, für Frauenleiden, Schmerzen u. f. w., $1. 
Mbeumatismns- Kur heilt Rheumatismus, Schmerzen, Neuralgia, 50c 


Push-Kuro heilt Blut⸗ und Nervenleiden, 


Schwäche u. ſ. w., $1. 


Alter briefticher Aath frei. Schreibe gleich. DP. ©. PUSHECK, Chicago. 





Gine Amerikanerin im Zeppelin. 


Mit heller Begeifterung bat eine Ame— 
rifanerin namens Eliſabeth Noy jüngſt ei- 
ne Fahrt in einem Zeppelin’schen Zuftichiff 
mitgemacht, und mit beller Begeiiterung 
ichildert fie im letzten Heft von Leslie's 
Weekly ihre Eindriide wie folat: „Die 
Stride wurden losgelafien und jofort itie- 
aen wir auf, während die Schrauben zu 
ichnurren begannen und eine mit Scheu und 
Staunen erfüllte Menge uns nadblidte. 
Wir fuhren leicht und ruhig dahin und ver- 
jpürten jo wenig Unruhe oder Schiwanfen, 
als wenn wir daheim in unserer Wohnung 
jähen. Es machte den Eindrud, als ſtänden 
wir feit und Mutter Erde eilte von uns 
fort. Es ging über Felder und Wälder, 
in denen dann und wann Rehe ſichtbar 
wurden, iiber rollende Eitenbabnzüge und 
über den rubig fliegenden Nbein. Es ging 
iiber fliegende Vögel, und jonderbar war 
als wir zu ihnen hinab, jtatt zu ib 
nen binauf zu blicken hatten. Es ging 
über den Schwarzwald nad Freiburg und 
Seidelberg, dann weiter in einem Bogen 
nad Starlsrube und Straßburg, hinweg 
über ungezählte kleine Städte und Dör 
fern. Leute ſtürzten aus ihren Häuſern 
wie beſeſſen und winkten uns ſtürmiſch zu. 
Kinder ſchwärmten aus den Zchulbäniern 
wie Bienen aus ihrem Worb. Alle dieje 
Menichen erichienen uns nicht arößer als 
esliegen, und leiie nur Ichallten ihre Stim 
men zu uns herauf: aber wir fonnten je 
ben, dal fie alle begeiftert waren, uns zu 
erbliden. So flogen wir dahin, viele hun 
dert Meter body und mit einer Geſchwindig 
feit von mehr als 90 Kilometern in der 
Stunde. Niemand ipürte jo etwas wie 
Seefranfheit, im Gegenteil, dieſe Fahrt 
durch die Luft mit dem wunderbaren Schiff 
erzeugte ein vollkommenes Wohlgefühl. 
Furcht und Sorgen waren unten geblieben, 
Not und Verdroßenheit hinter uns gelai 
jen, und ein zufriedenes Behagen nahm ih 
re Stelle ein. Man kann es in Worten 
nicht jagen, wie groß das Verlangen wird, 
immer an Bord zu bleiben und durch die 
Luft zu ſegeln. fauften Poſtkarten 
bier oben, die wir mit Grüßen am unſere 
Freunde beichrieben. Sie, wurden in einen 
Beutel geſteckt und jo auf einen freien Platz 
geworfen in einer der Städte, die wir über 
flogen. Meine Karten haben ſämtlich ih 
ren Beſtimmungsort erreiht. Noch eme 


Mir 


Seneration weiter, und man wird von Ort 
zu Ort jegeln, über Meere und Gebirge, 
genau jo bequem wie heute in Eifenbahnzüs 
aen und Tampfigifien.“ 


Gine halbe Million im Ofen veritedt. 

Sn Heidinasfeld bei Würzburg (Bayern, 
Siddeutichland), Itarb der als Sonderling 
befannte Privatier Leopold Bamberger, 
Nach feinem Tode fand die Nachlaßkommiſ— 
ſion im Bettſtroh und im Ofen verjtedt et- % 
wa eine halbe Million Marf in Pfandbrie 
fen. Bamberger hatte, wie fich herausitell- 
te, jeit langer Zeit feine Kapitalrenten— 
jtener mehr entrichtet. Er gelt aber früber® 
als reiher Mann und war wiederholt in” 
Wucherprozeſſe veriwidelt. Ludwig Gang 
bofer erzählt befanntlich in feinen „Erin«- 
nerungen“ ivie er von Bamberger als Stw 
dent Held borate. 


Vulkan in Tätigfeit, 


Seward, Nlasfa, 8. 

Der Bulfan Katmai, als der Halbiniel 

lasfa it in verderbenbringender Tätig: 

feit ımd große Beſorgnis berricht iiber das 

Schidiel der Bewohner von Kodiaf und be 
nachbarten Juſeln. 


Sm. 





Krebs SHeilte. 


Sppodermic bei milder Behandlung 
wobei das Ungemach von iunen heraus nad) 
außen getötet und eine Rückkehr der Krank⸗ 
beit verhindert wird, was der Fall ift, wenn 
dieſelbe mit Pflaitern, Del, XRays oder 
Ihmerzhaften Operationen behandelt wird, © 
Warum zu anderen gehen, wo man im 
Voraus bezahlen muß und nichts aufzur 
weiſen bat, da wir ihnen doch eine gejchrie- 
bene Garantie geben. Bud; frei! 


Nefererzen. 


Mrs. Johann Hiebert, Hitcheod, Ofla.; 
Mit Juſtina Penner, Hillsboro, Kans., 
Wmin Reddig, Lehigh, Kans.; Mrs. J. ©. 
Loewen, Hillsboro, Kans.; 2. 2. Bed, Bear 
body, Rand. 


Dr. Element Gancer Go., 


1200 ®rand Ave., Kanſas City Ma. 





